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      Wer hat sich das nicht schon einmal gewünscht: Noch einmal jung zu sein, dabei allerdings über die Erfahrungen seines Erwachsenenlebens zu verfügen, und dem Leben eine andere und bessere Wendung zu geben? Auch Flora Scurrison hängt dieser Fantasie nach, als sie zur Hochzeit ihrer besten Freundin Tashy fährt. Dabei ist ihr Leben gar nicht so übel: Sie ist Anfang dreißig, sieht gut aus (gut, die Oberarme sind nicht mehr ganz so straff wie früher, und um die Augen zeigen sich die ersten Fältchen), sie hat einen gut bezahlten Job als Buchhalterin (gut, sie arbeitet zehn Stunden am Tag, und ihr Chef ist ein Tyrann) und in Olly hat sie einen netten und zuverlässigen Freund gefunden (gut, die Luft ist ein bisschen raus, aber in welche Beziehung schleicht sich keine Routine ein?). Als Flora erfährt, dass auch ihre erste große Liebe Clelland zu Tashys Hochzeit eingeladen ist, fallen ihr alle verpassten Gelegenheiten ihres Lebens wieder ein. Und kurz bevor die Hochzeitstorte angeschnitten wird, schließt Flora für einen Moment die Augen und wünscht sich, noch einmal sechzehn zu sein. Als sie die Augen wieder aufschlägt, findet sie sich in ihrem Jugendzimmer wieder - am Tag nach ihrem sechzehnten Geburtstag ...


      Als die 32jährige Flora zur Hochzeit ihrer besten Freundin fährt wünscht sie sich, noch einmal sechzehn zu sein. Wie viele Fehle! würde sie heute vermeiden, wie vieles anders und besser machen Dann passiert das Unglaubliche: Plötzlich ist Flora wieder sechzehn. Und damit hat sie die Chance, die Weichen ihres Lebens neu zu stellen. Doch das ist gar nicht so einfach...


      »Spritzige, schnelle Dialoge sind das A und O der guten Frauenunterhaltung - und Jenny Colgan enttäuscht diese Erwartung nicht. Jenny Colgan ist eine Autorin, der Marian Keyes und Lisa Jewe nicht das Wasser reichen können. Ein Triumph! Unglaublich witzig und clever - ich liebe dieses Buch.
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      1. Kapitel


      Der Regen klatschte gegen die Windschutzscheibe, während wir (leicht feucht) versuchten, auf einer kurvenreichen Landstraße den richtigen Weg zu finden, »Ich hasse das Land«, murmelte ich düster.


      »Tja, na ja, du hasst doch alles, was nicht fünfzehn Sekunden von einem überteuerten Cappuccino entfernt ist«, entgegnete Oliver mürrisch, obwohl man zu seiner Verteidigung sagen musste, dass er seit sechs Stunden hinterm Steuer saß und den ganzen Weg von London hierher gefahren war.


      »Ich hasse doch nicht alles«, widersprach ich. »Bloß ... die Dinger da drüben.«


      »Welche Dinger?«


      »Diese ... na, du weißt schon.«


      »Kühe?«


      »Ja, genau.«


      »Sag bloß, du erkennst keine Kühe?«


      »Reib‘s mir nur unter die Nase.« Früher fand er das süß.


      »Von denen kommt deine Latte«, sagte er seufzend.


      Oliver für seinen Teil mochte das Land. Er ist auf dem Land geboren und aufgewachsen und hat dort auch ein Internat besucht. Er konnte einfach nicht begreifen, dass jemand, der sein ganzes Leben lang in London gelebt hatte, nicht gelegentlich mal da rauswollte. Ich hatte ihm mehrfach geduldig erklärt, dass es für mich unabdingbar ist, in unmittelbarer Nähe einen rund um die Uhr geöffneten Lebensmittelladen zu haben, anständige Bagels und die Möglichkeit, wenn mir der Sinn danach steht, in einem Nachtclub sechs Pfund für ein Fläschchen Mineralwasser zu bezahlen, aber er laberte bloß unverdrossen weiter über Felder und Tiere, als sei das was Gutes.


      Im Dämmerlicht betrachtete ich sein Profil. Er sah müde aus. Herrgott, er war müde, sehr müde. Und ich auch. Olly arbeitete für eine Anwaltskanzlei, die viel mit todlangweiligem Konzernkram zu tun hatte. Der konnte sich oft über Monate hinziehen, und im Grunde genommen ging es dabei nur darum, dass fette reiche Mistkerle (mit Ausnahme von Ol, selbstverständlich) sich Mittel und Wege ausdachten, aus nicht näher definierten Gründen andere fette reiche Mistkerle aufs Kreuz zu legen, und die Firmennamen klingen alle wie Decknamen für James Bond. Ich arbeitete als Buchhalterin bei einer Megafirma - da gab es Tausende von uns. Ich versuchte den Leuten immer einzureden, es mache viel mehr Spaß, als es sich anhörte, aber ich glaube, nach elf Jahren merkten sie einfach an meinem Tonfall, dass es nicht stimmte. Damals hatte der Job sich als sichere Alternative angeboten. Am Anfang hatte es sogar noch Spaß gemacht, sich schick anzuziehen und im Business-Kostüm herumzulaufen, aber in letzter Zeit gingen mir die Sechzig-Stunden-Wochen, die indiskutable Firmenpolitik, die allgemeine Furcht vor einer Wirtschaftskrise und die Sonntage, die Ol und ich damit verbrachten, unsere jeweilige aus dem Büro mitgebrachte Arbeit auf dem Küchentisch zu verteilen, zunehmend an die Substanz. Ich verbrachte viel Zeit - so unendlich viel Zeit in dieser trockenen, mindestens dreimal eingeatmeten Luft. Wenn es auf einen Geschäftsabschluss zuging, war ich zwölf Stunden am Tag in dem Laden. Was ungefähr 75 Prozent meiner Wachzeit ausmachte. Bei dem Gedanken geriet ich jedes Mal in Panik.


      Unser Lebensstandard ließ nichts zu wünschen übrig, dachte ich, während ich hinaus in den Regen blickte und überlegte, wie merkwürdig schwarz es da draußen war: In meinem Leben gab es nicht viel vollkommene Dunkelheit. Ich meine, wir verdienten beide genug Geld - Olly würde es vermutlich irgendwann zum Partner in seiner Kanzlei bringen, denn er arbeitete wirklich hart. Aber die Scheiße, die wir uns antaten, um an dieses Geld zu kommen ... Mannomann.


      Wir konnten uns tolle Urlaube leisten, und Olly hatte eine klasse Wohnung in Battersea, in der ich praktisch mit ihm wohnte. Eine gute Ecke, mit vielen Bars und Restaurants und anderen Ausgehmöglichkeiten, und sollten wir die Zeit finden, irgendwann Kinder in die Welt zu setzen, dann wäre es auch eine gute Gegend, sie großzuziehen. Es gab Parks in der Nähe und alles. Gute Schulen, bla bla bla.


      Und gute Freunde. Die Besten, genauer gesagt. Und das war auch der eigentliche Grund, weshalb wir hier waren und in der tiefsten Pampa durch Schlammpfützen fuhren. Meine älteste Schulfreundin, Tashy, heiratete. Und obwohl wir beide in Highgate aufgewachsen sind, war sie bei ihrer Verlobung mit Max total Vier-Hochzeiten-und-ein-Todesfall-mäßig rübergekommen und hatte darauf bestanden, irgend so einen Landgasthof mitten in der Einöde zu mieten, mit dem die beiden nicht das Geringste verband.


      Ich freute mich, dass sie heiratete, Bräutigam hin oder her. Schon in der Schule hatten wir dieses bedeutende Ereignis bis ins kleinste Detail geplant. Selbstredend nicht vor unserem 22. Geburtstag (inzwischen waren wir beide 32). Wie bei Prinzessin Dianas Hochzeit sollte es sein (obwohl ich bei der Anprobe für Tashys Brautkleid dabei gewesen war: Es ist sehr elegant und schmal geschnitten, wie die Modelle von Vera Wang, Gott sei Dank), und aller Wahrscheinlichkeit nach mit Prinz Edward (wenn wir das gewusst hätten) oder dem Bassisten von Duran Duran als Bräutigam.


      Olly erwischte mich dabei, wie ich ihn anschaute.


      »Sag nichts - du möchtest fahren.«


      »Scheiße, bestimmt nicht.«


      Er verzog das Gesicht. »Hör mal, ich weiß ja, dass du müde bist, aber musst du unbedingt so viel fluchen?«


      »Was? Wir fahren doch schließlich nicht im Papamobil. Wir sind doch beide erwachsen.« Ich rümpfte die Nase. »Und überhaupt, einen Anwalt kann man mit so was doch wohl nicht mehr verderben, oder?«


      »Es hört sich einfach nicht schön an.«


      »Bei einer Lady, meinst du?«


      Er schniefte und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße.


      Ich kann es nicht ausstehen, wenn wir beide so schnippisch werden, aber mal ehrlich, ich war hundemüde. Und jetzt mussten wir da reingehen und super vergnügt tun! Und lustig! Den ganzen Abend lang! Nur um Tashy bei Laune zu halten. Ich fragte mich, wer sonst wohl noch da sein würde. Tashy war viel besser darin, den Kontakt zu Freunden und Bekannten aufrechtzuerhalten als ich. Denn am Freitagabend wollte ich meist nichts anderes tun, als mir ein Riesenglas Wein einzuschenken, mich vor dem Fernseher auf der Couch zusammenzuringeln und noch vor der Talkshow mit Graham Norton einzudösen, was eventuell, aber wirklich nur eventuell bedeuten konnte, dass ich am nächsten Morgen gerade ausgeruht genug war, um ins Fitnessstudio zu gehen oder mit Ol zu schlafen (beides an einem Abend ging nicht).


      Oliver blieb stumm und starrte in die Dunkelheit. Ich machte das Radio an, und »Colourblind« von Darius, dem Sänger aus der Show »Pop Idol«, dudelte aus den Boxen. Irgendwann hielt Oliver es nicht mehr aus.


      »Nicht zu fassen, dass du immer noch diese Musik hörst.«


      »Breche ich damit das - warte mal - eherne Gesetz, das Popmusik für über Dreißigjährige verbietet?«


      »Nein, sie ist bloß so kindisch.«


      »Ist sie nicht! Darius hat all seine Songs selbst geschrieben!«


      Ol warf mir einen Blick zu. »Das meine ich nicht.«


      »Dido höre ich auf gar keinen Fall, okay? Das kannst du vergessen. Nur über meine Leiche.«


      »Die ist wenigstens in deinem Alter.«


      »Was soll das denn heißen?«


      Ol zuckte die Achseln, und ich beließ es dabei. Ich wusste ohnehin, weshalb wir uns in die Haare kriegten, und es hatte herzlich wenig mit dem jeweiligen Alter gewisser Popstars zu tun.


      Wenn ein Freund oder eine Freundin abspringt und heiratet, übt das, zumindest meiner Meinung nach, einen enormen Druck auf andere Paare aus, vor allem in unserem Alter. Ich meine, wer war als Nächstes dran? Ich hatte Angst, es könnte so zugehen wie bei der Reise nach Jerusalem, und wir würden uns alle einfach gleichzeitig hinsetzen, ganz egal auf welchen Stuhl.


      »Hier abbiegen?«


      Ich sah Ol an, dem schon klar war, dass ich es nicht wusste. Er bog trotzdem ab, und eine Hecke streifte das Seitenfenster. Es war sehr dunkel.


      Ich meine, alle wurstelten so vor sich hin, amüsierten sich, schufteten sich die ganze Woche den Buckel krumm und ließen sich am Wochenende zum Spaß voll laufen ... und dann auf einmal, ding dong, flattern fast zeitgleich die ersten Einladungen zu Dreißigster-Geburtstag-Partys und Verlobungsfeiern ins Haus, und irgendwie landet man unversehens immer wieder bei Habitat, wo man zum hundertsten Mal die immer gleiche Vase kauft.


      Ich wusste, Tashy würde sich Mühe geben, alles ein bisschen anders zu machen als andere - alle tun das, selbst wenn sie ihre Initialen mit der Schablone bloß an einer anderen Stelle aufmalen (»Sind die Salz- und Pfefferstreuer in Form unserer Namen nicht süß? Und so praktisch!«), aber es blieb doch immer noch eine Hochzeit, oder? Es würde einen traditionellen Gottesdienst geben, wie alle ihn mochten, mit dem ganzen »In guten wie in schlechten Tagen, in Reichtum wie in Armut«-Zeugs, auch wenn unsere sonntägliche Religion eher aus der Lektüre von Observer und People bestand. Irgendwo auf dem englischen Rasen würde Champagner ausgeschenkt, und auch den unvermeidlichen Lachs würde man irgendwann servieren. Auf das Essen folgten dann zwölf bis vierzehn Stunden sinnlosen Saufens, bevor man für drei Stunden in irgendeine furchtbare Pension wankte, ehe man sich wieder aus dem Bett quälte und ein fettiges englisches Frühstück mit Würstchen, Speck und Eiern herunterwürgte, um sich anschließend wieder auf die Autobahn zu begeben und Braut und Bräutigam sich selbst zu überlassen, die in einem Flieger auf dem Weg in die nächsten 45 Jahre ihres gemeinsamen Ehelebens waren, inklusive frühem Zubettgehen, schreienden Babys und einem Umzug nach Wandsworth, weil die Gemeindesteuern da viel günstiger und die Schulen ganz in Ordnung sind.


      Alles gut und schön, klar. Viele Leute machten das so. Im Moment sah es fast so aus, als würden alle anderen Leute es so machen. Ich warf Olly einen kurzen Blick zu. Ein seltsames Gefühl in der Magengrube sagte mir, er könnte vielleicht auch zu dem Schluss kommen, dass es an der Zeit sei, es zu tun. Es waren bloß Kleinigkeiten. Zum Beispiel die Tatsache, dass er sich um meine Rechnungen kümmerte, weil es so viel praktischer war. (War es auch. Für eine Buchhalterin bin ich entsetzlich im Umgang mit Geld, wie jene Ärzte, die einem sagen, man soll die Finger vom Alkohol lassen, aber selbst Quartalssäufer sind. Ich lasse immer alles liegen, bis jemand damit droht, einen Schläger auf mich zu hetzen, der mir die Kniescheiben zertrümmert.) Vielleicht sollten wir uns ja auch ein Kätzchen anschaffen? (Sollte ich je das Bedürfnis verspüren, ein kleines, bösartiges Ding in meiner Küche rumkrabbeln zu sehen, das nach Futter verlangt, werde ich mir ein Baby anschaffen, besten Dank auch.)


      Meine Mutter liebte ihn natürlich abgöttisch. Er war so ganz anders als Dad. Er war wortgewandt und gut situiert ach ja - und hatte sie nicht verlassen.


      »Kann nicht mehr lange dauern«, sagte Olly und tätschelte mir mit versöhnlicher Geste das Knie. Und ich glaubte ihm. Es würde nicht mehr lange dauern. Bis Olly und ich tun würden, was Tashy und Max gerade taten und was all unsere anderen Freunde auch tun würden. Und eigentlich sollte ich bei diesem Gedanken viel aufgeregter sein, als ich es war.


      Ich zitterte unwillkürlich.


      »Ist dir kalt?«


      »Fühlst du dich manchmal alt, Ol?«


      »Ähm, kalt oder alt?«


      »Alt.«


      »Oh«, sagte er. »Ja, klar. Na ja, also, nicht so richtig. Ich meine, erst habe ich gedacht, es wäre bestimmt ein komisches Gefühl, wenn man dreißig wird, aber dann war es ganz okay. Eigentlich bin ich genau da, wo ich sein wollte, findest du nicht?«


      Das wunderte mich. »Wie meinst du das, wo du sein wolltest?«


      »Du weißt schon - zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben.«


      »Soll das heißen, als du jünger warst, hast du dir überlegt, dass du mit Mitte dreißig bald Partner in einer Anwaltskanzlei sein willst?«


      Er zuckte die Achseln. »Na ja, ich habe in der Schule die entsprechenden Fächer belegt und gebüffelt, damit ich Jura studieren konnte, also muss es wohl so gewesen sein.«


      »Und du hast diese Fächer nicht bloß belegt, weil deine Eltern es so wollten, obwohl du insgeheim Rockstar oder Fußballer werden wolltest?«


      »Nein! Ich glaube, ich wusste schon mit sechzehn, dass aus mir kein Fußballer werden würde.«


      »Echt? Ich habe mich erst letztes Jahr von meinem Traum verabschiedet, Kunstturnerin zu werden,«


      »Die einzige Turnübung, bei der ich dich je gesehen habe, war ein versehentlicher Sturz aus dem Bett.«


      »Aber darum geht es doch gar nicht! Fragst du dich denn nie, wie du da gelandet bist, wo du jetzt bist?«


      Olly fuhr langsam auf eine Kreuzung zu, und als er anhielt, drehte er sich zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände.


      »Was gibt‘s denn auszusetzen am Hier und Jetzt?«


      Die Lichter des Landgasthauses blitzten vor uns auf. Drinnen warteten alte Freunde und gute Gesellschaft. An meiner Seite hatte ich einen anständigen Mann. Es gab nichts auszusetzen.


      »Flo! Ol!« Tash hatte ein breites, leicht manisches Grinsen im Gesicht, wie es sich unweigerlich einstellt, wenn man stundenlang Leute begrüßen muss. Sie sah umwerfend aus - sollte sie aber auch, wenn man bedachte, dass sie sich in den vergangenen sechs Monaten einer drakonischen Diät unterzogen hatte, damit »meine schwabbeligen Oberarme nicht den ganzen Gottesdienst über rumschlackern«.


      Ich nahm sie fest in die Arme.


      »Elle Macpherson oder Martine McCutcheon?«, fragte sie und drehte sich um sich selbst.


      »Was, machst du Witze? Kate Moss«, versicherte ich.


      Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Super.«


      In den letzten Monaten hatten wir eine Menge Zeit damit verbracht, Zeitschriften durchzublättern und über heiratswütige Promis abzulästern. Ganz besonderen Spaß hatten wir an denen, die es - ähm, sagen wir - ein bisschen übertrieben, wie Posh Spice und Catherine Zeta-Jones. Max fand uns unglaublich kindisch. Oliver wusste nichts davon, damit er nicht auf die Idee kam, ich wolle mit dem Zaunpfahl winken, was ich auch nicht wollte. Selbst wenn wir allmählich an einen Punkt kamen, wo es schon fast peinlich wurde, wenn er mich nicht fragte, auch wenn das nicht besonders romantisch ist - ich weiß.


      Tashy ist klein, manchmal ein bisschen pummelig, aber dank ihrer rigorosen »Kein Fett, kein Brot, kein Alk, sich vor Hunger in den Schlaf heulen«-Diät hatte sie kein Gramm Fett am Körper. Ihr Haar war derzeit extrem glatt und glänzend, obwohl es, vor langer, langer Zeit, einmal ungeheuer wild und lockig gewesen war, und ihre funkelnden grünen Augen verrieten eine Vergangenheit, in der sie jede Woche einen anderen Job hatte und ständig in neuen Schwierigkeiten steckte. Inzwischen arbeitete sie bereits seit einiger Zeit als Software-Designerin, was viel glamouröser klingt, als es ist (und eigentlich klingt es ohnehin nicht besonders glamourös), und war dabei, Max zu heiraten, der auch mit Computern zu tun hatte und groß und kahlköpfig und ungeheuer langweilig war. Aber im Großen und Ganzen war er vermutlich eine sehr viel bessere Wahl als all die gut aussehenden Mistkerle mit den widerspenstigen Haaren, auf deren Anrufe zu warten Tashy einen großen Teil ihrer Zeit als Twen verschwendet hatte, während die Typen mit einer anderen rummachten. Auch ihr unkonventionelles Outfit war Schnee von gestern. Statt Federohrringen und Klamotten in dunklem Pflaumenviolett trug sie nun dezentere Outfits, die einem netten Nordlondoner Mittelklassemädchen angemessener waren. Ja, Gott bewahre, trug sie heute tatsächlich was aus dem spießigen Versandkatalog von Boden?


      Sie packte mich am Arm. »Komm schon! Komm schon! Die wissen hier zwar nicht, wie man einen Martini mixt, aber schließlich heirate ich ja, also machen wir uns schon mal über den Champagner her, den wir extra aus Frankreich angekarrt haben.«


      »Ja, aber du heiratest doch erst morgen. Gehört es nicht zu den Spielregeln, an seinem Hochzeitstag nicht schon einen Mordskater zu haben?«


      »Ach, da pfeif ich drauf. Erstens werde ich sowieso kein Auge zumachen, und zweitens kommt morgen eine Kosmetikerin vorbei und bringt so ein Ganzkörper-Grundierungsspray mit, wie Sarah Jessica Parker es auch benutzt. Glaub mir, unter dem Zeugs wird keiner merken, ob ich tot oder lebendig bin. Man glaubt es kaum, wie viel Arbeit es ist, uns abgehärmte Bräute über dreißig wie frisch erblühte jungfräuliche Teenager aussehen zu lassen.«


      »Soll ich unsere Taschen nach oben bringen?«, fragte Olly, der mürrisch in der mit Chintz überladenen Eingangshalle voller Kupferkessel und vereinzelter Ritterrüstungen herumstand.


      »Wenn es dir nichts ausmacht«, erwiderte ich schuldbewusst.


      »Und was soll ich danach machen, wenn ihr beiden euch verzieht und die nächsten drei Stunden wie zwei alte Knusperhexen die Köpfe zusammensteckt und rumkichert?«


      Ich starrte ihn an. Ich sah in sein großes, liebenswertes Gesicht. Warum ging mir bloß alles, was er heute Abend sagte, derart gegen den Strich?


      »Kannst du dich denn nicht ein bisschen mit Max unterhalten?«


      Olly mochte Max nicht. Es ging ihm wie den meisten Menschen: Man ist immer ein bisschen reserviert bei Leuten, in denen man etwas von sich selbst wiedererkennt. Und außerdem liebte Ol Tash heiß und innig. Sie hatte stets seinen Beschützerinstinkt geweckt, und alle, die mit ihr ausgingen, wurden von Ol genauestens unter die Lupe genommen.


      »Ist das Ol?«, dröhnte Max‘ laute Stimme von der Bar herüber. »Hatte ich mir doch gleich gedacht, dass ich den alten klapprigen XR5 erkannt habe.«


      »Ich hab Arbeit dabei, um die ich mich dringend kümmern muss«, sagte Ol. Er gähnte demonstrativ, zwinkerte uns zu und ging nach oben.


      »Arbeite nicht zu ...« Der Satz verhallte ungehört.


      Vergnügtes Stimmengewirr drang durch die imposanten Eichentüren, die in den Schankraum des ach so urigen alten Gasthauses führten. Ich seufzte.


      »Können wir nicht an die Bar gehen?«


      »Ich glaube, wenn es je eine gute Entschuldigung gegeben hat, die Minibar zu leeren, dann ist es der heutige Abend«, erklärte Tash.


      Ich verdrehte die Augen. »Ja, weil wir sonst immer eine schriftliche Einverständniserklärung unserer Erziehungsberechtigten brauchen.«


      »Wie geht‘s denn dem lieben Olly?«, fragte sie, als wir uns mucksmäuschenstill die Treppe hinaufschlichen, damit keiner der Feierwütigen uns entdeckte. »Kommt er langsam in romantische Stimmung?«


      Ich finde es eigentlich ziemlich unsensibel, andere Leute über ihr Liebesleben auszuquetschen, wenn man selbst ein langes weißes Kleid an der Schlafzimmertür hängen hat.


      »Alles bestens«, erwiderte ich. »Du weißt doch, was sich liebt, das neckt sich!«


      »Ach ja?«


      »Ja. Paare, die zu zärtlich sind, kehren Dinge unter den Teppich«, erzählte ich unbekümmert. »Angeblich.«


      »Okay«, sagte Tash.


      »Ich habe einen Test in einer Zeitschrift gemacht.«


      »Okay!«


      Ich hüpfte auf dem Bett in ihrer Honeymoon Suite herum. »Und? Schon aufgeregt?«


      »Sehe ich so aus?«


      »Eigentlich nicht so sehr, wie ich gedacht hätte.«


      Theatralisch warf sie sich neben mich auf die Tagesdecke und riss die Augen auf. »Ach Flo, ich kann es kaum glauben ... weißt du. Es ist alles wie ein Traum. Ich bin das glücklichste Mädchen auf der ganzen weiten Welt.«


      »Ach, halt doch die Klappe. Du weißt genau, was ich meine. Du musst doch ein bisschen aufgeregt sein, oder nicht?«


      »Bin ich auch. Wirklich. Andererseits, was ist schon so aufregend, wie alle immer tun, wenn man mal genau hinsieht? Nichts.«


      »Zum ersten Mal in die Disko gehen?«


      »Ja, mit zwölf.«


      »Das war sehr aufregend.«


      Sie grinste. »Trotzdem. Es ist ziemlich cool.«


      »Du ziehst das echt durch!«


      »Ich weiß!«


      »Schon besser.«


      Ich drehte mich auf den Bauch. »Und, heißt das, es ist nicht so, wie wir es uns immer vorgestellt haben?«


      Tashy zog eine kleine Schnute beim Gedanken an die vielen Stunden, die wir fast genauso wie jetzt ausgestreckt auf ihrem Bett gelegen (ich war immer gerne bei ihr zu Hause, weil ihre leicht schlampige Mama uns erlaubte, vor dem Fernseher zu essen) und uns ausgemalt hatten, wie es wohl sein würde.


      »Na ja, Sex hatte ich ja schon ...«


      »Hattest du nicht! Du schamloses Luder!«


      »Das wäre also schon mal vom Tisch. Und er gehört nicht zum Königshaus, folglich werden auch keine sechs Millionen Untertanen an der Straße stehen und uns mit Fähnchen in den Händen zujubeln.«


      Für einen Augenblick waren wir still, und ich hüpfte vom Bett und erklärte die Minibar feierlich für eröffnet. Es waren sogar kleine Baileys-Fläschchen drin. Uh, nach dem Gesöff waren wir früher mal ganz verrückt. Gezuckerte Milch!


      »Erinnerst du dich an das Zeug?«


      Tashy beäugte die Dinger hasserfüllt. »Die haben mir schon meine erste Nacht außerehelichen Geschlechtsverkehrs versüßt... und möglicherweise auch meine letzte.«


      Ich riss die Fläschchen auf, und wir prosteten uns zu.


      »Auf die wahre Liebe«, sagte ich.


      »Hahaha.«


      Eigentlich hatte ich das ernst gemeint. Ich nahm einen großen Schluck.


      »Stell dir mal vor - nie wieder musst du dich mit Typen abgeben, die dir auf den Hintern klatschen und dich geile kleine Stute nennen!«


      »Nie wiehihider!«


      »Oder mit einem Zwerg ausgehen.«


      Olly und Max sind beide groß gewachsen. Das war für uns die Mindestanforderung. Wir waren immer der Meinung, kleine Männer seien für Frauen das Äquivalent zu den ätzenden Witzen, die Männer sich erzählen: »Was haben dicke Mädchen und Trampolins gemeinsam? Auf beiden kann man schön rumhopsen, aber von seinen Freunden will man nicht in ihrer Nähe gesehen werden.«


      »Oder jemanden als Mutprobe küssen.«


      »Oder aus Mitleid.«


      »Herrje, ja. Erinnerst du dich noch an Norm?«


      »Das war ein Akt der Nächstenliebe«, erwiderte ich entrüstet. »Ein gutes Werk zugunsten der Benachteiligten dieser Welt.«


      Norm war ein ziemlich großer Fehler gewesen, vor ziemlich langer Zeit.


      Norm war ein grunzendes Schwein gewesen, unangefochtener Sieger in jedem Wettbewerb für das hässlichste Schwein.


      »Außerdem, fass dich mal an die eigene Nase, Brautzilla. Wie war das noch mal mit Pinocchio?«


      Pinocchio hatte haufenweise Lügen erzählt und eine lange dünne Latte gehabt.


      »Gieß mir sofort noch einen Baileys ein«, verlangte Tashy.


      »Nicht, dass du Kopfschmerzen bekommst.«


      »Soll das ein Witz sein? Wir haben Sänger des örtlichen Chors engagiert, die während des Gottesdienstes die Lieder singen sollen. Da kommt keiner lebendig ohne Kopfschmerzen raus.« Sie drehte sich auf den Rücken.


      »Aber am Ende wird doch alles gut, oder?«


      »Mit sechzehn haben wir das jedenfalls geglaubt.«


      »Oh ja, als wir nicht schwanger geworden waren. Gott, wir hatten ja keine Ahnung.«


      »Ich glaube, wir dachten, das wär‘s, stimmt‘s? Wir wüssten, wo‘s langgeht.«


      »Und jeden Augenblick stünde der Ritter in glänzender Rüstung draußen vor der Tür und würde bloß noch ein paar Münzen in die Parkuhr stopfen ...«


      »Ist doch nicht zu fassen, dass unsere beiden Prinzen schon ´ne Glatze kriegen, oder?«, sagte Tashy nachdenklich.


      »Deiner hat aber Vorsprung«, nahm ich Olly in Schutz.


      »Das liegt an all dem Testosteron, das sich bei ihm angestaut hat, weil ich dauernd zu müde bin, ihn zu vögeln. Bloß weil mich die Planung dieser verdammten Hochzeit total fertig macht.«


      »Männer kriegen Glatzen, wenn man sie nicht regelmäßig vögelt? Dann hätten wir Prinz Edward ja doch retten können.«


      »Nein, hätten wir nicht.«


      Es ist doch so, wenn die eigenen Freundinnen sich verlieben - so richtig ernsthaft dann kann man mit ihnen nicht mehr über Jungs reden. Es ist vollkommen und absolut in Ordnung, jemanden komplett auseinander zu nehmen, den man erst zweimal gesehen hat, weil er Pierce Brosnan entfernt ähnlich sieht und Konzertkarten besorgen kann, aber wenn es erst mal richtig losgeht - mit Fernsehgucken, Sockenwaschen etc. -, dann wird es ein Ding der Unmöglichkeit. Das wäre wie über den nackten Arsch von deinem Dad reden.


      Max war so vernünftig, so harmlos. Er ... er hatte einfach keinen Schimmer. Und er schien die wundervolle Tashy, an die ich mich noch gut erinnern konnte, gar nicht zu kennen. Die Tashy, die um vier Uhr morgens wie eine Verrückte in Brighton über den Strand galoppierte, die hochhackigen Schuhe in der Hand, oder vor uns her durch Barcelona marschierte, weil sie der felsenfesten Überzeugung war, sie kenne den Weg, und weil sie die Sangria ausgab, oder die ganze Nacht auf einer Theke tanzte oder noch mit sechsundzwanzig ihren Stoffhasen mit in den Urlaub nahm ... ich glaube, alle Leute denken das über ihre Freunde, aber Max ... er war ganz in Ordnung, aber ich glaube, für meine Tashy war er nicht gut genug. Ich wollte jemanden, der es mit ihr aufnehmen konnte, der dreckiges Lachen mit dreckigem Lachen beantwortete, und keinen, der ihr helfen konnte, ihre Pflichtbeiträge zur Zusatzversorgung auszurechnen, und eine strikte Auffassung zum Thema Kindererziehung hatte.


      Natürlich wusste ich, dass es normalerweise so lief. Schließlich hatten wir beide ja sogar die Buffy-Skala der Beziehungslaufbahn aufgestellt: Zuerst will man Xander, als Twen macht man mit Spike rum, und schließlich landet man bei Giles. Was wohl bedeutete, dass Tashy nie eine Chance auf einen Angel gehabt hatte. Und ich wohl auch nicht. Ich glaubte sowieso nicht an Engel. Ich glaubte an kaum etwas.


      Zum letzten Mal blätterten wir als Singlemädchen gemeinsam die Promi-Hochzeitsausgabe des OK-Magazins durch. Zumindest für eine von uns (und für mich selbstverständlich auch, niemals würde ich bei meiner Hochzeit solche bescheuerten Sonnenschirme mit Goldrand aufstellen lassen) standen die Chancen ziemlich schlecht, dass jemals ein Elefant an ihrer Hochzeit teilnahm, sie auf den Schultern goldbemalter Sklaven hereingetragen wurde, über 2 Millionen Dollar für Blumen ausgab, jemanden heiratete, der älter war als ihr eigener Vater, weil der Betreffende stinkreich war, oder darauf bestand, dass alle Gäste eine ganz bestimmte Farbe trugen und nicht mit ihr, der Presse oder den eigens angekarrten Berühmtheiten redeten.


      Wir seufzten, als wir umblätterten und zu einem kleinen Starlet kamen, das sein Hochzeitskleid selbst entworfen hatte (Was ihm deutlich anzusehen war: Es sah genauso aus wie die aufgeblasenen Teile, die wir immer in der Grundschule gemalt hatten, inklusive mehr Volants als Elton Johns Tennisdress.) und fünfzehn Blumenkinder hatte, einschließlich sieben Kindern, die sie gar nicht kannte, die aber in einer ähnlichen Serie mitspielten wie sie selbst - und eines Mädchens, das so hässlich war, dass es zur Familie gehören musste, das man aber in ein hautenges, die Brust unschön einschnürendes fuchsienfarbenes Kleid gequetscht und neben die Fernsehvorzeigemädchen gestellt hatte, und das nun so bedröppelt aus der Wäsche guckte wie der unglücklichste gefangene Wal, den man sich nur vorstellen konnte.


      »›Seit Monaten kann ich vor Aufregung nicht mehr schlafen«, las ich vor, was die Braut angeblich gesagt hatte. »Echt? Meinst du wirklich? Seit Monaten?«


      Tashy warf einen kritischen Blick auf die gedruckte Lobhudelei. »Die sind doch erst seit sechs Monaten zusammen. Bis Weihnachten ist es aus. Und sie kann hunderte von Interviews über ihren Herzschmerz geben. Dann darf sie sich richtig berühmt vorkommen. Kein Wunder, dass sie aufgeregt ist.«


      »Hm«, sagte ich. »Außerdem, du kennst doch die Promis: Die müssen sich zehnmal heftiger verlieben als unsereins.«


      »Ich weiß«, erwiderte Tashy. »Muss doch todlangweilig sein für Brad und Jen, wenn die Leute sie zum hundertsten Mal fragen, ob sie immer noch so himmlisch verliebt sind wie damals, als sie sich kennen gelernt haben. Natürlich nicht. Niemand ist das«, sagte sie streng an die Adresse der Zeitschrift.


      »Weißt du noch damals, als wir bei Heathers Hochzeit Brautjungfern waren?«, fragte ich unvermittelt. Heather ist Tashys große Schwester. Sie hatte gar nicht anders gekonnt, als mich zu fragen, weil Tashy und ich unzertrennlich waren. Wir hatten einen Heidenspaß gehabt. Das war damals in den Achtzigern gewesen, unsere Kleider hatten also enorme Ausmaße gehabt. Wir durften tonnenweise blauen Lidschatten tragen und weiße Strumpfhosen und mit den Jungs in ihren glänzenden Anzügen von Jonathan Ross tanzen. Wie Heather später einmal bemerkt hatte, in einem jener seltenen nachdenklichen Augenblicke nach ihrer Scheidung, hatten wir uns viel besser amüsiert als sie. Damals hätten wir schlichtweg nicht geglaubt, dass so etwas möglich war. Wir hielten sie für das schönste, beneidenswerteste Wesen, das wir je gesehen hatten.


      »Oh ja. Ich hab sie gefragt, ob sie meine Trauzeugin sein möchte, und sie hat bloß geschnaubt und gesagt: ›Besten Dank, aber wenn du dir diesen Müll antun willst, dann bitte ohne mich, Natasha‹, und ist wieder zurückgegangen zu ihrem Yoga und ihrem Müsli.«


      »Echt schade, dass er bei der Scheidung den Humor zugesprochen bekommen hat«, sagte ich, und Tashy nickte.


      Dann hob sie den Kopf und blickte hoch. »Ahm.«


      »Was?«


      Sie sprang auf und holte noch einen Baileys.


      »Was?«, fragte ich erneut.


      »Na ja, als wir eben darüber geredet haben, wie blöd wir mit sechzehn waren?«


      »Mhm?«


      »Du errätst nie, wen meine Mutter zufällig in der Postfiliale getroffen hat. Sie hat gleich die ganze Familie eingeladen.«


      Eigentlich mag ich Jean, Tashys Mutter, sehr gern. Sie kichert viel, zieht sich für ihr Alter viel zu jugendlich an und trinkt zu viel Gin Tonic - und genau aus diesen Gründen schämt Tashy sich für sie manchmal in Grund und Boden. Erstaunlich, dass wir beide, obwohl wir mittlerweile über dreißig sind, uns wieder in trotzige Teenager verwandeln, sobald wir mit unseren Müttern konfrontiert sind. In letzter Zeit war es noch schlimmer geworden, wegen der ganzen Hochzeitsvorbereitungen, und Tashy war mindestens zweimal Türen knallend aus dem Haus gerannt und hatte geschrien (sie schämte sich, das einzugestehen, selbst nach ein paar Gläsern Wein): »Hör endlich auf, mein Leben kontrollieren zu wollen!« Außerdem war Tashys Mom zu dem Schluss gekommen, da sie und Tashys Dad (die beiden waren geschieden und verstanden sich wesentlich besser als meine Eltern) den Löwenanteil der Party bezahlten, sollten sie auch bei so ziemlich allem das letzte Wort haben, einschließlich der Gästeliste, der Servietten und dieser entsetzlich bescheuerten kleinen Zuckermandeln. (»Warum heule ich wegen Zuckermandeln?«, hatte Tashy mich gefragt. »Ich werde mindestens eine Woche lang nicht mit ihr reden. Blöde Kuh.«) Sie ist so ganz anders als meine Mutter, die nach Crimewatch, dieser Sendung, in der es um echte Verbrechen geht, doch allen Ernstes Albträume bekommt.


      Aber das war nicht des Rätsels Lösung.


      »Wen?«


      »Wir sind darüber hinweg, oder?«


      Und ich wusste es sofort.


      »Darum hast du den ganzen Baileys hier oben gebunkert, richtig? Um mich milde zu stimmen?«


      Sie nickte betreten.


      »Du hast Clelland eingeladen.«


      »Seine gesamte Familie«, sagte Tashy, die zumindest den Anstand hatte, ziemlich verlegen dreinzublicken. »Du weißt doch, dass unsere Eltern schon befreundet waren, ehe wir überhaupt in die Schule kamen. Diese ganzen Siebziger-Jahre-Kaftan-Partys. Bestimmt haben sie alle miteinander rumgemacht.«


      »Darüber möchte ich jetzt lieber nicht nachdenken«, sagte ich. Ich mochte ja mittlerweile vielleicht steinalt und erwachsen sein, aber trotzdem dachte ich nicht gerne darüber nach, wie meine Eltern es machten. Und außerdem hatte ich Herzrasen, und mein betagtes Hirn bemühte sich nach Kräften, diesen Schock zu verarbeiten.


      »Egal, sie haben sich aus den Augen verloren, aber meine Mutter hat seine Mutter in der Post getroffen - ehrlich, wenn sie glaubt, sie wäre bei meiner Hochzeit dünner als ich, dann kann sie sich auf was gefasst machen, die hochnäsige Ziege egal, sie kommen also ins Gespräch, und meine Mutter muss natürlich die Klappe aufreißen und -«


      »Halt mal die Luft an«, unterbrach ich ihr nervöses Geschnatter und setzte mich betont gerade hin. »Clelland kommt?«


      »Ähm, ja.«


      »Okay, können wir also das ganze langweilige Postgeschwätz überspringen ...?«


      »Herrje, du hast ja so Recht, Flo. Wie egoistisch von mir. Ich habe ja schließlich sonst nichts zu tun.«


      »Es ist bloß ... Himmel, du weißt doch, ich hätte einen kleinen Warnschuss gebrauchen können.«


      »Ich auch«, sagte Tashy. »Ich glaube, die werden nicht mal alle in das große Festzelt passen.«


      Obwohl sie es mit mir durchgestanden hatte, konnte ich von Tashy natürlich nicht erwarten, dass sie die Sache genauso ernst nahm wie ich. Und Clelland ist natürlich auch nicht sein richtiger Name. Niemand heißt so, außer vielleicht amerikanischen Soap-Stars. Unsere Eltern waren befreundet, und sein Vater hieß John Clelland, genau wie er. Die Erwachsenen nannten ihn Little John. Er hasste diesen Namen aus tiefstem Herzen, so dass er sich weigerte, auf irgendeinen anderen Namen zu hören als auf seinen Nachnamen, bis wir uns schließlich daran gewöhnt hatten. Dann entdeckten wir dieses Schmuddelbuch, Fanny Hill, dessen Autor ebenfalls John Clelland heißt, und es wurde noch schlimmer.


      Das war Clelland. Immer alles aus tiefstem Herzen. Er war meine erste große Liebe. Tashys erste große Liebe hatte ihre mühevoll selbst gebastelte Valentinstagskarte unter lautem Gelächter und obszönen Zwischenrufen ihrer Mitschüler in der ganzen zehnten Klasse herumgezeigt. Meine erste Liebe war sich monatelang nicht mal meiner Existenz bewusst gewesen. Ich hatte Tashy glühend beneidet.


      Er war groß für sein Alter, hatte dunkle Haare und ausdrucksvolle Augenbrauen: Er wirkte ernst und tiefgründig. Oft lief er allein herum, weshalb ich ihn damals für romantisch und unkonventionell hielt, und nicht, wozu ich heute eher tendieren würde, für schrecklich einsam und »mitten in einer schwierigen Phase«, wie meine Mutter sagen würde. Und montags und dienstags hatte er eine Doppelstunde Englisch, was mir sehr gelegen kam, denn wenn ich den Chemiesaal verließ, konnte ich zufällig dastehen und hallo sagen. Tashy stolperte dann immer neben mir her und kicherte wie eine Irre. Er konnte nicht anders, als ebenfalls hallo zu sagen, weil unsere Eltern sich schließlich kannten, auch wenn er zwei Jahre älter war und alles andere sich so von selbst verbot.


      Bei Familienfeiern saß er immer in der Ecke, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, und las schlecht gelaunt Jean-Paul Sartre oder Der Herr der Ringe, hörte Echo and the Bunnymen auf seinem Walkman und weigerte sich, das Fleisch vom Grill zu essen. Die Erwachsenen machten immer ein Riesentheater um ihn, schüttelten missbilligend den Kopf oder glucksten in sich hinein, und ich ärgerte mich maßlos über sie, traute mich aber nie, hinzugehen und mehr als hallo zu sagen, mit rotem Kopf und zentnerschwerem Herzen.


      Ziemlich lange gehörte ich für ihn also zu den nervigen Leuten, die ständig um ihn herumschwirrten und versuchten, ihn aus seinem Zimmer zu locken. Bis zu dem Jahr, als ich sechzehn wurde. Das war ein tolles Jahr.


      Und jetzt blieb mir noch ein Tag Schonfrist, bis ich ihn wiedersehen würde. Nach sechzehn Jahren.


      An meinem Geburtstag nur ein paar Wochen vorher, meinem zweiunddreißigsten, waren wir alle im Bluebird, haben uns ein opulentes Essen gegönnt und Veuve Clicquot getrunken, und alle haben über einen Bekannten geredet, der sich gerade scheiden lässt, wodurch wir, die wir größtenteils nicht mal verheiratet waren, uns irgendwie besser fühlten, mit Ausnahme von Tashy, deren Hochzeit kurz bevorstand und die den Rest des Abends etwas blass um die Nase wirkte. Dann fing jemand ein Gespräch über Immobilienpreise an, und keine der Frauen rührte das köstliche Brot an, und das schicke Sexspielzeug und die albernen Sachen, die ich geschenkt bekommen hatte, sahen irgendwie lächerlich aus, und langsam kam ich mir ziemlich unhöflich vor, weil ich darauf bestanden hatte, dass alle mit mir ausgehen und, wie sich herausstellen sollte, Unsummen ausgeben, um aus völlig unerfindlichen Gründen mit mir zu feiern. Dann gingen wir nach Hause, und ich war unzumutbar unfreundlich zu Olly und habe geschlagene anderthalb Stunden mit der Betrachtung meiner Falten vor einem Vergrößerungsspiegel zugebracht, und im Anschluss habe ich mich gefragt, ob ich wohl jemals Kinder bekommen würde, und dann bin ich eingeschlafen. Früher war das anders.


      Tashy und ich hatten die Party zu meinem sechzehnten Geburtstag beinahe ebenso penibel geplant wie diese Hochzeit, waren aber wesentlich aufgeregter. Es sollte etwas Sektähnliches geben, eine Art Punsch. »Den mache ich!«, hatte mein Vater entschlossen verkündet. »Schließlich wollen wir doch nicht, dass jemandem schlecht wird.«


      »Aber ihr bleibt nicht oben in meinem Zimmer!«, jaulte ich.


      »Was denkst du denn? Meinst du, wir waren noch nie auf einer Teenie-Party? Wir werden oben Wache schieben. Und zwar schwer bewaffnet.«


      »Biiiiiiiiiiittttteeeeeee! Das wird die schlimmste Geburtstagsparty aller Zeiten!«


      Gott sei Dank einigten wir uns schließlich darauf, das Babyfon der Clellands auszuleihen und oben aufzustellen. Während der Party wollten meine Eltern dann in der Kneipe nebenan sitzen, das Babyfon quasi ans Ohr getackert. Am Ende war ich die Einzige, die sich übergeben musste.


      Es gab einen ganz bestimmten Grund, weshalb ich mich so auf die Party freute. Ich hatte nämlich meinen allerersten Freund.


      Clelland war den größten Teil des Sommers nicht zu Hause gewesen. Ich hatte Trübsal geblasen, im Supermarkt um die Ecke gearbeitet und alles daran gesetzt, meinen Eltern das Leben zur Hölle zu machen. Dann, eines späten Nachmittags, kam er einfach so in den Laden spaziert - braun, schlank und so zum Anbeißen, dass mir fast das Herz stehen blieb.


      »Hallo«, sagte Clelland und blickte von seiner Tüte voller Gemüse auf, das er selbst kaufen und kochen musste, weil seine Eltern ihm auf diese Weise seine dämliche Vegetarierphase austreiben wollten. (Ich dagegen fand das hinreißend edel von ihm.)


      »Hi du.«


      Ich schluckte. Mein internationaler Schwarm - mehr als Paul Young, John Taylor von Duran Duran und Andrew Ridgeley zusammen - war hier und stand direkt vor mir ... durchtrainiert und braun gebrannt. Ich musste cool bleiben. Ich musste einfach!


      »Lange nicht gesehen«, sagte ich gelangweilt.


      »Hi«, sagte er und musste ebenfalls schlucken. »Na ja, ich war ein bisschen unterwegs.«


      »Echt?«, stammelte ich. »Toll.«


      »Eigentlich nicht.« Er zuckte wenig überzeugend die Achseln und sah sich das schmuddelige Verlies und die Nylon-Uniform an, in denen ich ganz offensichtlich den gesamten Sommer verbracht hatte. »Aber ich habe ein paar Leute kennen gelernt, weißt du. Studenten und so, die ein bisschen abhängen. Dann sind wir alle zusammen nach Spanien gefahren, haben eine echt billige Bleibe gefunden, bei der Traubenlese geholfen und unterm Sternenhimmel geschlafen. Wir durften so viel Wein trinken, wie wir wollten. Dann sind wir mit dem Geld, das wir verdient haben, alle für ein paar Tage nach Glastonbury gefahren. Aber so toll war das nun auch wieder nicht.«


      »Gut!«, platzte ich heraus. »Ich meine, tut mir Leid, dass du so miese Ferien gehabt hast.«


      »Ja? Und was ist hier so abgegangen?«


      »Also, ähm ... Ratboy hat die Bushaltestelle eingetreten, und sie mussten eine neue aufstellen. Dann hat er sie wieder eingetreten.«


      Clelland biss sich auf die Unterlippe. »Wann kommst du hier raus?«


      Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. »Ähm ...«, sagte ich. Ich wusste es beim besten Willen nicht mehr.


      An diesem Abend gingen wir gemeinsam nach Hause. Es war warm, und er kaufte mir eine Tüte Chips, und wir lagen zusammen im Park und aßen sie, während wir uns die Sterne ansahen, die vielleicht nicht so toll waren wie die über spanischen Weinbergen, aber mir gefielen sie. Dann küssten wir uns und küssten und küssten, salzige, klebrige Küsse, stunden- und stunden- und stundenlang, wie nur Teenager küssen können, eng umschlungen wie zwei Reben, die umeinander wachsen. Als irgendwann Erwachsene auftauchten - Schwule und Obdachlose - machten wir uns langsam auf den Heimweg, auf dem meine Innereien die ganze Zeit Purzelbäume schlugen.


      Wir verlebten ein paar wundervolle Wochen zusammen. Wir küssten, lasen, redeten, hingen rum und meckerten über unsere Eltern, tranken Cider, taten so, als würden wir uns nicht kennen, wenn wir zufällig jemandem aus unserer Schule begegneten, und schliefen nicht miteinander. Was mich aus heutiger Sicht ziemlich erstaunt. Ich war früher davon ausgegangen, alle seien wie ich, und jetzt muss ich feststellen, dass selbst meine anständigsten Freundinnen (ja, je vornehmer die Familie, desto eher rammelten sie wie die Karnickel) es schon im frühen Teenageralter im Heu trieben, während ich seine Hand wegschob. Ich war heiß darauf, mehr zu tun, aber gar nicht heiß darauf, mich in die Bredouille zu bringen.


      Lieber Gott, ich war echt ein hoffnungsloser Fall. Und was ich nicht alles verpasst habe, weil ich dachte, alle Jungs wären so toll. Es hat Jahre gedauert, bis ich den Dreh raushatte, und mal ehrlich, nur zu gerne hätte ich eine richtige Beziehung mit allem Drum und Dran in vollen Zügen genossen, während ich noch eine Wespentaille, einen Knackarsch und straffe Oberarme hatte. Das Leben ist einfach ungerecht.


      Damals allerdings dachte ich, es sei perfekt. Wir fuhren zusammen nach Brighton, mieteten nach einigem Hin und Her einen Roller, und ich kam mir vor, als lebte ich La Dolce Vita. Wir küssten uns auf Felsen, hinter Bäumen, in Zügen, an allen erdenklichen Orten, und der sensible, introvertierte Junge stellte sich als witzig, liebenswert und eigenwillig heraus und nur allzu bereit, Monologe über George Orwell, Hunter S. Thompson und Holden Caulfield zu halten. Wir waren verrückt nacheinander. Bis -


      »Aberdeen?« Ich starrte ihn bloß an.


      Er gab sich größte Mühe, traurig auszusehen und nicht allzu begeistert, dass er bald zur Uni gehen würde.


      »Studienplatzvergabe per Clearing wegen Überbelegung. Du weißt schon. Beinahe hätte ich gar keinen Studienplatz bekommen.«


      »Wo ist denn Aberdeen? Auf einer Insel oder was?«


      »Nein, im Norden von Schottland.«


      »Sprechen die da englisch?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      Ich starrte ihn ungläubig an.


      Dann ließ ich ihn einfach im Wohnzimmer sitzen, lief hinaus in die Garage, kramte den alten Straßenatlas meines Vaters hervor und suchte die Stelle, an der die beiden Punkte des Rasters sich trafen.


      Aberdeen ist achthundertzwanzig Kilometer von London entfernt.


      »Aberdeen«, sagte ich, holte tief Luft und versuchte ganz langsam zu reden, auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug und ich befürchtete, gleich in Tränen auszubrechen. »Weiter als Aberdeen kann man von London gar nicht weg sein.«


      »Ich weiß«, erwiderte Clelland und verzog den Mund ansatzweise zu seinem komischen, verknitterten kleinen Lächeln. »Entweder das, oder die Fachhochschule hier bei uns.«


      »Du verlässt mich«, sagte ich und hatte die Fassung, um die ich so gerungen hatte, schon verloren. Gleichzeitig fühlte ich mich wie in einer tragischen Liebesgeschichte.


      »Oh, Flora, Süße ...« Er nahm mich in die Arme. »Ich gehe weg. Ich gehe zur Uni. Ist doch ganz egal, wohin ich gehe. Wir sind noch so jung, weißt du?«


      Der Kloß in meinem Hals fühlte sich an, als würde ich versuchen, eine Rakete runterzuschlucken. »Aber wir lieben uns doch!«


      Er drückte mich und hielt mich ganz fest. »Ich weiß. Ich weiß. Du und ich. Wir beide erobern die ganze Welt, hast du das schon vergessen?«


      »Auf achthundertzwanzig Kilometer Entfernung.«


      Er guckte gequält: Er muss gewusst oder zumindest geahnt haben, was mit Teenie-Liebespärchen passiert, wenn einer der beiden eigene Wege geht. Und ich glaube, auch ich habe es ganz klar gesehen.


      »In den Ferien komme ich nach Hause«, versprach er halbherzig, als wolle er mich damit ein bisschen trösten.


      Meine Mutter fing mich ab, als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufpolterte.


      »Was ist denn los, Schätzchen?«


      »Nichts!«, brüllte ich in echter Teenagermanier, kam überhaupt nicht auf den Gedanken, dass sie vielleicht verstehen könnte, was los war - und zwar nur zu gut, wie ich ein oder zwei Jahre später herausfinden sollte. Wie sollte sie das auch verstehen? Wie sollte überhaupt jemand das verstehen? Kein Mensch war je so verliebt gewesen wie ich. Kein Mensch war so einzigartig wie Clelland. Kein Mensch konnte das verstehen.


      Von meinem Fenster aus beobachtete ich, wie er sich, nach gut halbstündigem Warten, linkisch den Gartenpfad hinuntertrollte, und angesichts des unfassbar tragischen Gedankens, ihn nie wiederzusehen, heulte ich mir fast die Augen aus dem Kopf.


      O Gott, die Party. Ich wollte sie absagen, aber Tashy und meiner Mutter gelang es, mich davon zu überzeugen, dass Clelland bestimmt trotzdem kommen würde. Außerdem hatten wir schon alle eingeladen.


      Es ist bloß so: Das mit der Beliebtheit ist eine komische Sache. Sie ist ansteckend. Wir konnten nichts dafür. Wir gingen auf die hiesige Gesamtschule, wo ziemlich raue Sitten herrschten, und aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen hatten sich in diesem Schuljahr alle gegen uns verschworen und beschlossen, uns nicht leiden zu können.


      Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass sich diese Abneigung auch auf Partys erstrecken würde. Partys mochte doch schließlich jeder, oder?


      Ich trug also ein fast schon gewagtes rotes Kleid von Clockhouse, in das ich ganz vernarrt war, und verbrachte den gesamten Abend damit, wie besessen daran herumzuzupfen und es runterzuziehen und Panikattacken zu bekommen, weil ich fürchtete, darin fett auszusehen. (Wie die Fotos beweisen, sah ich einfach aus wie ein Teeny. Warum, um alles in der Welt, habe ich damals nicht gemerkt, wie viel Glück ich hatte, ehe ich irgendwann anfangen musste, ständig lange Ärmel zu tragen, und mich nicht mehr in Miniröcken auf die Straße trauen konnte?) Wie deprimierend. Wenn ich heutzutage all die Teeny-Mädels sehe, die Britney-Spears-mäßig in superknappen Klamotten herumstolzieren, dann denke ich nicht, oh, sieh mal einer an, Pädophilenfutter. Na ja, manchmal vielleicht schon. Aber meistens denke ich: Weiter so, Mädels!, denn als ich aufs College ging, kam meine Latzhosen-und-unförmige-Strickjacken-Phase, und so einen Körper wie damals als Teenager habe ich nie wieder gehabt.


      Tashy hatte mich für die Party geschminkt, und zwar inspiriert von einem Artikel im Jackie-Magazin. In mühevoller Kleinarbeit hatten wir versucht, das Beschriebene genau zu kopieren, was leider etwas verunglückte, und so hatte ich auf jeder Wange zwei scharf abgegrenzte Streifen pinkfarbenen Rouges und um die Augen sehr, sehr dick aufgetragenen blauen Lidschatten. Heute würde das vermutlich sogar durchgehen: Wahrscheinlich sähe ich aus wie Sophie Ellis Bextor. Wäre sie 32 und sähe aus wie Lieschen Müller, und nicht 24 und eine Art außerirdischer Hohepriesterin. Ich zog meinen hübschesten BH an, putzte mir ungefähr tausendmal die Zähne und hoffte inständig, ein gewisser Junge möge den Gartenpfad zum Haus heraufkommen.


      Es kam kein einziger Gast.


      Wir saßen herum und tranken Punsch, aßen die Chips auf und brachten es nicht mal fertig, miteinander zu reden. Tashy und ich klammerten uns aneinander und versuchten so zu tun, als müssten wir nicht weinen. Dann sah ich meine beste Freundin an und spürte, wie mein Herz verschrumpelte und tot und vertrocknet in meiner Brust lag. Das Leben stellte uns auf die Probe, und wir versagten.


      »Nach heute Abend werden wir in der Schule viel mehr Spaß haben«, schwor Tashy wild entschlossen. Wir zogen kurz in Erwägung, ein paar Sachen zu demolieren, damit meine Eltern annehmen mussten, es seien doch ein paar Leute gekommen. Taten wir dann aber nicht. Am Ende hockten wir vor dem Fernseher und guckten Denver Clan. Das waren die längsten vier Stunden meines Lebens. Die Wimperntusche lief mir über die Wangen und tränkte mein Clockhouse-Kleid.


      Ein paar Wochen später verließ uns mein Dad. Muss ungefähr um diese Jahreszeit gewesen sein, wenn ich mich recht entsinne. Na ja, da würde meine Mutter ja morgen einen netten Jahrestag erleben.


      Tashy redete immer noch, doch ich hörte gar nicht zu. Ich dachte an den Abend meines sechzehnten Geburtstags.


      »Dein Problem ist, dass du glaubst, es gäbe nur eine wahre Liebe«, sagte Tashy und brachte mich damit wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


      »Ja«, sagte ich.


      »Nein!«, sagte sie. »Das stimmt überhaupt nicht! Ich meine, bestimmt ist es anders als damals, aber das ist bloß, weil es nicht mehr neu ist. Es ist einfach nur anders.«


      »Weniger aufregend.«


      »Na ja, es kann schließlich nicht immer sein, als erlebe man alles zum ersten Mal.«


      »Darum ist Erwachsensein ja auch so ätzend«, erklärte ich. »Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich Der König von Narnia zum ersten Mal gelesen habe. Aber es war das Aufregendste, was mir zu der Zeit passiert ist.«


      »Ach, du willst doch nicht noch mal sechzehn sein, oder? Das war die Hölle. O Gott, erinnerst du dich noch an diese Party ...«


      »Nein«, erwiderte ich. »Damals war es die Hölle«, stimmte ich ihr zu und musste daran denken, wie oft Tashy und ich zusammen Mittag gegessen und uns irre Sorgen gemacht haben, ob eine unserer Brüste schneller wuchs als die andere oder ob Loretta McGonagall über uns redete (tat sie) und ob Marcus uns zu seiner Party einladen würde (tat er nicht, obwohl wir ihn darum gebeten hatten, der Mistkerl. Bloß weil wir keine Stilettos trugen und nicht mit Jungs rummachten. Na ja, vermutlich war das der Grund dafür). »Wenn ich es noch mal tun könnte, mit allem, was ich heute weiß, dann würde ich es nicht so verbocken wie damals.«


      Tashy setzte sich auf. »Du hast doch nichts verbockt!«, sagte sie. »Sieh dich doch mal an. Guter Job. Schickes Auto. Netter Freund.«


      »Ja, ja, ja«, sagte ich und starrte an die Decke. »Weißt du noch, was wir beide nach der Schule machen wollten?«


      Tashy dachte einen Moment nach und lachte dann laut auf. »Oh, ja. Wir wollten uns ein Auto kaufen und durch ganz Europa fahren, und Cartoons und Porträts zeichnen und schließlich reich und berühmt in Paris landen, in eine Mansardenwohnung ziehen, uns eine Katze zulegen, und dann ... wie war das noch ... ich wollte irgendeinen Prinzen heiraten und du hattest vor, nach New York zu ziehen und in etwa wie Audrey Hepburn auszusehen.«


      Seit meinem dreißigsten Geburtstag bin ich ein klein bisschen sauer auf Audrey Hepburn. Wir alle wachsen mit ihr auf, und doch bleibt sie ewig unerreicht. Man kann sich die Brüste aufpolstern lassen und so aussehen wie Pamela Anderson. Man kann sich Kuharsch in die Lippen spritzen lassen und es vermutlich mit Liz Hurley aufnehmen. Man kann das Näschen rümpfen und sich immer brav die Haare bürsten und mit ein bisschen Glück eines Tages Brad Pitt heiraten. Aber niemand, absolut niemand, hat je so atemberaubend schön ausgesehen wie Audrey Hepburn, was zu unbeschreiblichem Unglück bei den Zwischenlösungen führt. Haben Sie die Schauspielerin gesehen, die Audrey Hepburn in dieser Mini-Serie spielt? Die sieht aus wie ein schielender, ausgehungerter Bauerntrampel mit Pferdegebiss verglichen mit Audrey, und sie war die Beste, die sie auf der ganzen Welt finden konnten. Egal.


      »Egal«, sagte ich. »Halte mich für verrückt, aber vielleicht hätten sich meine Träume eher erfüllt, wäre ich nicht gleich zur Uni gegangen, hätte BWL studiert und anschließend elf Jahre lang zehn Stunden am Tag für irgendeine Firma gearbeitet.«


      »Ich halte dich für verrückt«, entgegnete Tashy. »In Europa sind fast keine Prinzen mehr übrig, und Albert möchte ich nicht geschenkt, besten Dank.«


      »Hmmm«, grummelte ich.


      »Flo, wir haben alles richtig gemacht, weißt du. Alles, was man uns gesagt hat. Wir haben auf uns aufgepasst. Und das ist unsere Belohnung. Ein gutes Leben. Spaß.«


      »Wenn ich noch mal sechzehn wäre ...«, sagte ich wehmütig.


      »Was dann?«


      »Ich würde Clelland das Hirn rausvögeln.«


      »Ich wünschte, das hättest du gemacht«, sagte Tashy. »Dann hättest du nämlich gemerkt, dass er bloß ein kiffender kleiner Indie-Freak war, genauso nervös und Teeny-mäßig und so komisch gerochen hat wie wir alle, und dann hättest du nicht die nächsten eineinhalb Jahrzehnte immer wieder von ihm anfangen müssen, jedes Mal, wenn du dich besoffen hast.«


      »Das habe ich doch gar nicht!«, protestierte ich. »Und außerdem, du hast eben keine romantische Seele«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf sie.


      »Ach ja? Und was ist das, Baby?«


      Und sie wies auf das Kleid, das innen an der Zimmertür hing.


      »Du wirkst irgendwie geistesabwesend«, sagte Olly zu mir, während ich nachdenklich meinen Karen-Millen-Hosenanzug bügelte. Als ich ihn gekauft hatte, fand ich ihn ganz toll, aber jetzt kam er mir ein bisschen ... spießig vor. Altbacken irgendwie. Jedenfalls nicht das Teil, in dem ich von meiner ersten großen Liebe gesehen werden wollte.


      »Ach wo«, erwiderte ich völlig geistesabwesend und starrte angestrengt aus dem Fenster.


      »Bist du angestunken, weil deine beste Freundin heiratet?«


      »Weißt du was, ich habe schon von Leuten gehört, die ihre Hochzeit tatsächlich überlebt haben«, sagte ich. »Sind allerdings nicht viele.«


      »Na ja, keine Sorge«, sagte er und sah mich mit einem Funkeln in den Augen an, und auf einmal beschlich mich der Verdacht, dass er etwas im Schilde führte. Ja, ich war mir ganz sicher. Aber ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Vielleicht hätte mich das nervös gemacht, wäre ich zu diesem Zeitpunkt nicht ohnehin schon das reinste Nervenbündel gewesen angesichts des unmittelbar bevorstehenden Zusammentreffens mit Clelland. Lächerlich, ich weiß, so kindisch. Ich hatte ihn nie wiedergesehen, auch nicht, wenn ich zu Weihnachten oder anderen Gelegenheiten meine Eltern besuchte und ... na ja, ich war nur so gespannt, nichts weiter. Er war auch nicht auf der Internetseite seiner Schulklasse, über die Ehemalige Kontakt halten konnten. Nicht, dass ich öfter nachgeguckt hätte. Na ja, ich guckte dauernd und gab den Leuten, von denen ich annahm, dass sie besser oder schlechter dastanden als ich, im Geist Noten.


      »Um Gottes willen! Diese verdammte Reinigung hat meine Hose einlaufen lassen. Nichtsnutzige Bastarde. Ich werde sie verklagen.« Olly zog den Bauch ein.


      »Ja, Schätzchen«, sagte ich, und wie ich so mit dem Bügeleisen dastand, fiel mir auf, dass ich mich langsam schon wie meine Mutter anhörte.

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Es war ein wunderschöner Tag zum Heiraten, wenn man auf so was steht. Für mich war es ungefähr die achtzehnte Hochzeit in diesem Jahr, aber trotzdem sehr nett. Ich denke, es war schon etwas Besonderes, weil es Tashys Hochzeit war. Und ich war heilfroh, dass Tashy mich nicht gedrängt hatte, ihre Brautjungfer zu werden. Mit sechzehn hatten wir das zwar so geplant, aber eine Braut über dreißig hat ohnehin schon alle Hände voll damit zu tun, jung und unschuldig auszusehen, auch ohne dass ihr eine alte verdrießliche Knusperhexe am Arm hängt, die versucht, locker mit den Platzanweisern zu plaudern und dabei das unüberhörbare Geflüster zu ignorieren (»Wie schade, dass sie noch nicht vergeben ist ...«, »Heutzutage lassen sich die jungen Dinger aber auch wirklich Zeit mit dem Heiraten ...«), und Tashys junge Nichte würde ihre Sache sicher großartig machen und frisch und wie süße sechzehn und viel zu aufgeregt aussehen, aber dabei so cool wie möglich bleiben - nicht viel anders als wir damals, ehrlich gesagt.


      Die Kirche war kühl und hübsch. Wir schlüpften in unsere Bank ziemlich weit vorne und nickten und winkten allen zu. Von ihm noch nichts zu sehen, und meine Eltern sollten auch erst später kommen. Eine traditionelle englische Hochzeitszeremonie ist schon sehr ergreifend, und diese wurde wundervoll zelebriert, so schön, dass ich, als der Hochzeitsmarsch erklang, ein paar Tränen herunterschlucken musste. Olly warf mir einen vielsagenden Blick zu.


      Tashy sah natürlich märchenhaft aus. Sie hat einen ausgezeichneten Geschmack, und ihre »Iss nichts, was nicht beschissen schmeckt«-Diät hatte augenscheinlich funktioniert.


      Ihr elfenbeinfarbenes schmales Kleid, unter dem die bestickten Schuhe, die zu den langen Lilien ihres Brautstraußes passten, gerade so hervorschauten, war wirklich ausgesprochen geschmackvoll. Ich fragte mich kurz, ob sie wohl aus ihrem Kleid platzen würde, wenn sie sich nachher wie ein hungriger Wolf über die Vol-au-Vents hermachte, bis mir wieder einfiel, dass das Brautpaar bei der Hochzeit ja normalerweise daneben zu stehen und zuzusehen hatte, während die Gäste die teuer bezahlten Alkoholika und Fressalien in rauen Mengen vernichteten, damit nicht der Eindruck entstand, sie würden sich versehentlich amüsieren. Doch hier, im Frieden und in der Stille dieser alten Kirche, verging mir der Zynismus.


      Die Eheversprechen waren sehr traditionell, und Max machte auch eine ganz passable Figur, als er mit rauer Stimme und vielen Ähs und Öhs antwortete - nicht, dass irgendjemand auf ihn geachtet hätte. Schon als Kinder war der Bräutigam für uns irgendwie immer auswechselbar gewesen. Barbie war diejenige, auf die es ankam. Ken war bloß Statist.


      Immer wieder hatte ich den Blick schweifen lassen und die Reihen nach Clelland abgesucht, aber vergebens. Vielleicht war er der glatzköpfige alte Knacker da drüben ... oder der schrecklich fette Kerl im bunten Frack ...


      »Lieber Gott, wie lange dauert das denn noch?«, wisperte Olly und zwinkerte mir zu, obwohl er das letzte Lied laut und schief mitgesungen hatte und sich offensichtlich ganz prächtig amüsierte. Ich schluckte schuldbewusst.


      »Hoffentlich gibt‘s nicht zu viele Garnelen«, sagte Olly gerade, als wir in das große Festzelt gingen, das üppig mit Blumen und Schleifen dekoriert war. Die Sonne spiegelte sich in den Massen blank polierten Tafelsilbers und den funkelnden Gläsern, die nur darauf warteten, die ganze Nacht über nachgefüllt zu werden. Eine Milliarde Fotos später, und ich hatte Clelland immer noch nicht gesehen.


      »Oder irgendwas mit Nüssen. Oder Salatcreme.«


      »Ich bin sicher, die Blythes sind viel zu vornehm für Salatcreme«, entgegnete ich und drückte ihm freundschaftlich die Hand.


      Olly ist der heikelste Esser, den ich je in meinem Leben kennen gelernt habe. Ich dachte, das würden sie einem im Internat gründlich austreiben, doch da hatte ich mich offensichtlich geirrt, denn er verweigerte fast alles Essbare bis auf Käse und Fischstäbchen, wofür er verschiedene fadenscheinige Gründe vorschob.


      »Na, du weißt doch, dass ich von zähflüssigem Zeugs Magenprobleme bekomme.«


      »Du bekommst von allen Flüssigkeiten Magenprobleme.«


      »Aber bei diesem Schwabbelzeugs ist es am schlimmsten.«


      Ich warf einen kurzen Blick auf die Hors d‘ oeuvres, die in unsere Richtung kamen. Hervorragend - Würstchen am Spieß, mit leicht dekadentem Sesam-Überzug. Die wären okay, er musste bloß die Körner abpulen. Und ich dachte mir, ich sollte mich wohl lieber mal bei der Braut blicken lassen, sobald ich meine Hälfte Mir blieb das Herz im Halse stecken. Da war er, ungefähr drei Meter entfernt. Clelland. Sah genauso aus wie früher. Ja, wenn überhaupt, dann sah er höchstens noch jünger aus. Dann drehte er den Kopf weg und verschwand im Gedränge.


      »O mein Gott«, sagte ich.


      »Meine Rede. Sesamwürstchen«, stimmte Oliver mir betrübt zu.


      »Nein, nein. Ich habe bloß einen alten Freund gesehen. Ich muss mal rübergehen und ... äh, hallo sagen.«


      »Okay. Ich geh mal zu Max und klopfe ihm fest auf die Schulter, um ihm auf unschwule Art zu sagen, dass er sich wacker geschlagen hat«, erklärte Oliver.


      Ich ging dorthin, wo ich Clelland gesehen hatte. Doch schon auf dem Weg wurde mir klar, dass hier was faul war.


      Wollte mein Gehirn mir einen Streich spielen? Wie konnte hier eine so exakte Kopie eines Mannes herumlaufen, den ich seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte? Ich meine, schließlich verändert man sich doch im Laufe von sechzehn Jahren, oder nicht? Alles andere war vollkommen unmöglich. Ich meine, ich selbst hatte mich natürlich auch kaum verändert, dank den Wundern der modernen Kosmetik ... na ja, vielleicht ein bisschen. Ich musste plötzlich schlucken und strich mir das Haar glatt. Hatte er vielleicht irgendwo ein Bild auf dem Speicher stehen, das langsam vergammelte?


      Dann entdeckte ich das dunkle Jackett wieder. Mit dem Rücken zu mir redete er mit einer der Kellnerinnen. Ich holte tief Luft und ging auf ihn zu.


      »Ahm ... hallo!«


      Der Mann drehte sich um, und augenblicklich wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Die Ähnlichkeit war allerdings absolut verblüffend. Mein Gegenüber starrte mich an. Es war kein Mann, er war nicht viel mehr als ein Junge.


      »Entschuldigen Sie, aber ... also, Sie kommen mir irgendwie so bekannt vor.«


      »Ich bin Flora Scurrison«, sagte ich argwöhnisch.


      Er runzelte die Stirn, so angestrengt dachte er nach, doch dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »O mein Gott! Erinnern Sie sich denn nicht mehr an mich?«


      Irgendwas klingelte in meinem Hinterkopf.


      »Justin!«


      Justin, Justin ...


      Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.


      »O mein Gott.«


      »Ja!«


      »Du bist Clellands kleiner Bruder.«


      Der mit dem Babyfon.


      »Ja! Ich kenne Sie von den Fotos.«


      »Ich bin so alt«, sagte ich, fast ohne es zu merken.


      »Alle kommen dauernd an und sagen mir, ich wäre ja so groß geworden. Ich bin fast siebzehn. Fast erwachsen also.« Auf einmal wirkte er ziemlich missmutig, was mich unweigerlich an Clelland erinnerte.


      »Du siehst deinem Bruder wirklich sehr ähnlich.«


      »Tu ich nicht.«


      »Tut er nicht«, sagte eine tiefe Stimme.


      Ich blickte hoch.


      »Hallo, Flora. Justin, zieh Leine.«


      »Immer behandelst du mich wie ein kleines Kind«, murrte Justin.


      »Ja, weil du dauernd schmollst und motzt.«


      Schmollend und motzend schob Justin ab.


      »Der kriegt sich schon wieder ein. Er muss neunmal am Tag essen, also ist er am Büffet vermutlich am besten aufgehoben.«


      Clelland war ... na ja, es wäre unmöglich gewesen, ihn irrtümlich für irgendjemand anderen zu halten als ihn selbst.


      Er war kräftiger geworden, klar. Unmöglich hätte er so lächerlich dünn bleiben können wie als Teenager. Das konnte nur David Bowie, aber sonst niemand. Aber seine schwarzen, verstrubbelten Haare waren noch genau wie früher.


      »Ich dachte, er wäre du«, erklärte ich. Mehr als diesen kurzen Satz traute ich mich noch nicht zu sagen.


      »Herrje, wirklich?« Er guckte seinem Bruder hinterher, wie er davonlatschte. »War ich in dem Alter auch so ein schlapper Gartenzwerg?«


      »Nein, viel schlimmer!« Ich stieß ein ziemlich merkwürdiges, halb ersticktes Lachen aus. »Zumindest trägt er kein Morrissey-T-Shirt. Und das jeden Tag!«


      »Das war mein Lieblings-T-Shirt.«


      »Ich weiß.«


      Ich streckte die Hand aus. »Clelland, schön dich zu sehen.«


      »O Gott, sag bitte John. Keiner nennt mich mehr Clelland.«


      »Tatsächlich? Ich dachte, du würdest dich niemals in spießbürgerliche Namenskonventionen zwängen lassen.«


      »Ach ja? Und schreibst du deinen Namen immer noch P-f-l-o-w?«


      »Nein«, sagte ich und wurde puterrot.


      »Und ... was hast du so getrieben?« Er sah ... er sah einfach toll aus. Und wirkte amüsiert, mich zu sehen.


      »Och, alles Mögliche«, sagte ich nonchalant, während er einen mit Tablett vorbeigehenden Kellner um zwei Gläser Champagner erleichterte.


      »Ach ja?«


      »Nein!«, sagte ich. »Na ja, ich bin zur Uni gegangen, dann habe ich einen Job bekommen und bin wieder nach London gezogen.«


      »Macht immerhin drei Dinge.«


      »In einer ziemlich langen Zeit.«


      Einen Moment lang standen wir schweigend da.


      »Und was hast du so gemacht?«, fragte ich verlegen.


      Ich war erstaunt, als ich aus dem Augenwinkel sah, dass Justin am Büffet Olly getroffen hatte und ihn auf verschiedene Köstlichkeiten hinwies.


      Clelland - John, aber irgendwie war er für mich immer noch Clelland - zuckte die Achseln. »Tja, ich bin nach Aberdeen gegangen.«


      »Daran erinnere ich mich«, sagte ich leise.


      »Ja, natürlich«, erwiderte er und blickte kurz ganz betreten drein, und mir fiel ein Stein vom Herzen. So, wie dieses Gespräch bisher verlaufen war, hatte ich mich schon gefragt, ob ich mir unsere kleine Romanze bloß in einem Zustand geistiger Umnachtung zusammengesponnen hatte und wir in Wirklichkeit nur flüchtige Bekannte waren, die sich heim Ball des Rotary Clubs Guten Tag sagen.


      »Dann war ich ein paar Jahre beim Freiwilligen Entwicklungsdienst - ich wollte raus aus England und was von der Welt sehen, verstehst du?«


      »O ja. Wohin hat es dich denn verschlagen?«


      »Afrika.«


      »Wow, das ist ja der Wahnsinn!«


      »Es war die Hölle. Ich habe die Tage gezählt, bis ich wieder nach Hause durfte. Am liebsten hätte ich mir Malaria eingefangen, damit es schneller geht.«


      »Gott, ich habe mir seit Ewigkeiten nicht mehr gewünscht, du wärst tot«, brach es aus mir heraus, ehe mein Gehirn sich einschalten konnte. Kein guter Moment. Olly kam zu uns rübergetapst.


      »Herrgott, Flo, ich finde hier keinen Krümel Essbares. Hast du gesehen, dass da Mandeln im Salat sind? Man könnte doch annehmen, die würden ein paar Fischstäbchen anbieten, nur für alle Fälle. Das wird hier noch schlimmer als bei der Stricklands-Hochzeit, und da musste ich mich übergeben.«


      »Du warst betrunken.«


      »Lieber Himmel, ja und?«


      Clelland runzelte die Stirn.


      »Das ist Oliver«, stellte ich ihn vor. »Mein, äh, Freund,«


      Warum das »äh«? Ich war mir bewusst, dass ich möglicherweise nicht ganz so begeistert klang, wie ich klingen könnte.


      Clelland streckte die Hand aus. »Hi.«


      »Hi«, sagte Olly und schüttelte die angebotene Hand.


      »Clelland ist ein alter Schulfreund.«


      Ich hatte Olly nie was von Clelland erzählt. Zuerst, weil ich mich an die völlig bescheuerte »Laber deinem neuen Freund nicht die Ohren von deinen Exfreunden voll, sie sollen denken, du wärst noch Jungfrau«-Regel hielt. Und dann ... na ja, manche Dinge sind einfach Privatsache. Außerdem glaube ich, wenn wir alle wüssten, wie andere sich als Teenager aufgeführt haben, dann würde niemand mehr mit irgendwem ausgehen.


      »Nett, Sie kennen zu lernen«, brummte Olly.


      Als ich die beiden so nebeneinander stehen sah, überkam mich plötzlich ein seltsames Gefühl. Ich verglich die beiden nicht miteinander. Ganz bestimmt nicht. Hier ging es nicht um Wettbewerb. Clelland könnte sich immerhin noch als totaler Scheißkerl entpuppen.


      »Olly ist Anwalt«, versuchte ich das Gespräch in Gang zu halten.


      »Ach, tatsächlich? Und ich habe Ihnen die Hand gegeben«, sagte Clelland mit einem Lächeln.


      Ich hatte ihn noch nicht oft lächeln gesehen. Stadtrebellen lächeln schließlich nicht besonders oft. Die reden dauernd über Selbstmord und Leonard Cohen. Es war wunderbar. Seine Zähne waren ein bisschen schief, und die Eckzähne zeigten etwas nach innen.


      »Oje, das tut mir aber Leid. Aber von unserem Laden werden Sie nur aufs Kreuz gelegt, wenn Sie Multimillionär sind«, sagte Ol. »Bloß der sechste Kreis der Hölle, so gesehen.«


      »Sie gehören also nicht zu diesen Typen, die im Fernsehen dafür werben, dass fette Ladys, die im Büro vom Stuhl fallen, ihren Chef verklagen sollen?«


      »Nein. Obwohl ich Flo natürlich helfe, wenn so was zu Hause passiert«, erwiderte er grinsend.


      »Ja«, sagte Clelland wie jemand, dem man einen geschmacklosen Witz erzählt hat. Ich wusste nicht, ob er es lustig fand oder nicht.


      »Was machen Sie denn beruflich?«, erkundigte sich Olly, während er mit einem Auge auf einen Kellner schielte, der mit einer Schale Krabbentoast an uns vorbeiging. Schnell griff er sich vier Stück davon.


      »Wieso kannst du Sesam auf Toast essen, aber nicht auf Würstchen?«, fragte ich ohne nachzudenken. Die beiden Jungs sahen mich an.


      »Weil es Toast ist«, antwortete Olly, als müsse er es einer Vierjährigen erklären. »Mit Toast kann man alles Mögliche anstellen.«


      Clelland streckte mir die Unterlippe raus.


      »Ahm ... ich bin ethischer Logistiker.«


      »Bitte was?«, fragte ich.


      »Oh. Treten Sie oft auf der Bühne auf?«, erkundigte Ol sich. »Mit Marionetten und so?«


      »Nein ...«


      »Okay, was dann?«


      »Tja, also, ich versuche, Hilfsgüter auf dem besten und schnellsten Weg ans Ziel zu bringen. Versuche die Gefahr herunterzuspielen, dass unsere Mitarbeiter von einer feindlichen Armee entführt werden, all so ´n Kram.«


      Ich gebe es zu. Mein Herz machte einen Satz. Genau das hatte er auch in meinen Träumen getan. Das, oder irgendwo als abgerissener tragischer Poet a la Moulin Rouge gehaust, was ja auch nahe liegend war, aber das jetzt - so heldenhaft, uneigennützig, männlich und plötzlich sah ich ihn vor meinem inneren Auge auf einem Elefanten stehen, warum auch immer. Und dann, ich schäme mich, es zuzugeben, sah ich mich als Meryl Streep in Jenseits von Afrika-mäßigem Leinenoutfit die Zeilen sagen: »Ich hatte eine Farm in Afrika ...«


      »Es hängt mir zum Hals raus«, sagte Clelland. »Ist ein beschissener Job.«


      »Ehrlich? Klingt aber interessant«, erwiderte Olly.


      »Das sagen alle.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Alles bloß endlose Regierungsbehördenbürokratie, und wie viel Gutes wir letzten Endes damit tun, kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Wirklich besser wird die Welt dadurch jedenfalls auch nicht. Oje, tut mir Leid. Bin ich gerade etwas zu deprimierend für eine Hochzeit? War ich früher auch schon so?«


      Er sah mich direkt an, aber ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. Reiß dich zusammen, befahl ich mir streng. Olly würde sonst bestimmt jeden Augenblick die Hitzeschwaden, die meinen Kopf umwaberten, mitbekommen und mir die Hölle heiß machen.


      »Du warst noch schlimmer«, antwortete ich.


      Auf Heathers Hochzeit kurz vor meinem Geburtstag hatte ich hemmungslos mit dem Trauzeugen geflirtet, mit sämtlichen Platzanweisern eine heiße Sohle aufs Parkett gelegt und mir am Ende mit Clelland draußen am Springbrunnen eine Flasche Champagner geteilt, während der sich über die beschissene spießbürgerliche Pflicht zur Zwangsversklavung ausließ. Natürlich alles Käse. Reiner Zufall, dass es bei Tashys Schwester so gekommen war.


      »Ich heirate nie im Leben«, sagte er, und mein kleines Teenagerherz wäre beinahe stehen geblieben. Was hatte ich mir nur gedacht? Dass wir zusammen nach Gretna Green abhauen würden? Warum hatte ich mir eingebildet, Männer, die zwei Jahre älter waren als ich, seien erwachsen? Weil ich es nicht besser wusste, vermutlich.


      »Oh«, sagte ich und befingerte verlegen die welkenden Rosen in meinem Strauß. Dann tauchte ich, wie ich hoffte sehr verführerisch, die Finger in den Springbrunnen.


      »Ritualisierte Versklavung«, knurrte er und zog mich in seine Arme. »Für Männer und Frauen.«


      Seine lange schlanke Hand streifte die Oberkante der Spitze an meinem Kleid. Ich erbebte. Wir hatten schon heftig rumgeknutscht, stundenlang und mit allen Schikanen, aber trotzdem hatte ich schwerwiegende moralische Bedenken; ich wollte schließlich keine Schlampe sein, und die Warnungen meiner Eltern und diverser Anti-Aids-Kampagnen klangen mir noch in den Ohren, und auch als schwangeres Schulmädchen ohne Zukunftsperspektive mochte ich mich nicht sehen, und Schiss hatte ich außerdem, also war am Gummibund meines C&A-Höschens Schluss.


      »Du bist wunderbar«, sagte er. Ich strahlte. Er nahm das als Vorwand, die Hand unter die sechzehn Lagen Tüll zu schieben, die ich anhatte. Nicht weiter verwunderlich, dass er sich auf dem Weg völlig verirrte, und die ganze romantische Szene am Springbrunnen drohte zu kippen, während wir weiterküssten und er verzweifelt nur wenig nördlich von meiner Kniegegend herumtastete, hoffnungslos in mein Kleid verstrickt.


      Je hektischer er herumgrapschte, desto peinlicher wurde mir das Ganze. So stand das aber nicht in unseren geklauten Cosmo-Zeitschriften. Und in den Teenie-Serien wie Blutsbande oder Sweet Valley High sah das auch ganz anders aus.


      »O Mann«, stöhnte Clelland vor Lust und Frustration.


      Ich musste schlucken. Wir waren noch in dem Stadium des Küssens, wo man sich dauernd fragt, was man mit seiner Spucke machen soll.


      »Ähm ...«, sagte ich.


      Dann fand er es.


      »Ooh!«, sagte ich.


      Er sah mich an, aber sein Blick war ganz glasig, als könne er mich gar nicht richtig sehen.


      Ich schluckte noch mal. »Ich kann nicht«, sagte ich entschlossen.


      »Wie - überhaupt nicht, niemals?«, fragte er und sah mir in die Augen.


      »Ich weiß nicht...«


      »Tut mir Leid«, sagte er, »aber du bist doch m-meine Freundin, Flo, und ich d-dachte ...«


      Er war so rot im Gesicht, dass ich fürchtete, der Kopf könnte ihm explodieren. Und dieses plötzlich auftretende Stottern tat nichts zu meiner Beruhigung. »Ich ... ich glaube nicht.«


      »Natürlich«, sagte er.


      »Alle zusammen! Brautjungfern! Platzanweiser!«, hörte ich Tashys Mutter vom Haus her rufen. »Kommt alle her! Wir schneiden den Kuchen an!«


      Wir starrten uns an wie zwei aufgescheuchte Rehe. Clelland wollte seine Hand wegziehen, aber noch ehe er das konnte, war ich bereits aufgesprungen. Ich war so rosarot wie mein Kleid, als ich zum Haus lief und ihn einfach stehen ließ, und er blieb verwirrt zurück und blickte mir nach.


      Heather sah bildhübsch aus, ihr Haar war noch genauso steif wie am Morgen, neigte sich aber inzwischen bedenklich nach links.


      Sie legte ihre Hand auf die von Merrill. Der Kuchen war ein grotesker, sechsstöckiger Albtraum in Pink, aus dem an allen Ecken und Enden Blumen sprossen. Ich schloss fest die Augen.


      »Was machst du denn da?«, flüsterte Tashy, die ich zum Glück gleich gefunden hatte, als ich wieder hereingekommen war.


      »Mir was wünschen, wenn sie den Kuchen anschneiden.«


      »Man kann sich doch nichts wünschen, wenn eine Hochzeitstorte angeschnitten wird. Du verwechselst das mit dem Kerzenauspusten auf dem Geburtstagskuchen.«


      »Man kann sich sehr wohl was wünschen«, widersprach ich ziemlich angesäuert.


      »Selbst wenn, dann hättest nicht du einen Wunsch frei, sondern das Brautpaar, das sich dann haufenweise Kinder oder so was wünschen könnte. Igitt! Stell dir mal Heather mit Babys vor!«


      »Igitt!«, stimmte ich ihr lächelnd zu und fühlte mich schon ein bisschen besser. Sie setzten das Messer an. Ich schloss trotzdem die Augen.


      »Ich wünschte ... ich wünschte, ich wäre erwachsen, und das mit der Liebe wäre ganz einfach.«


      Das Komische war, als alle Fotos geknipst worden waren und alle die Gläser auf das Brautpaar erhoben hatten, fühlte ich mich tatsächlich irgendwie anders, auf eine merkwürdige Art und Weise. Ich schob es auf die wundersame Veränderung, die angeblich in einem vorgeht, wenn man erwachsen wird, so ähnlich, wie eine eigene Sozialversicherungsnummer zu bekommen. Eine Veränderung, von der ich bisher allerdings noch nichts bemerkt hatte.


      Doch jetzt hatte mich ein Mann berührt. Ich war eine Frau. Ich hatte eine Entscheidung getroffen wie eine erwachsene Frau. Also würde ich mich auch wie eine benehmen. Und außerdem wollte ich ihn natürlich auf gar keinen Fall verlieren.


      Ich steuerte schnurstracks auf Clelland zu, der in seinem schwarzen Shirt, auf dem er bestanden hatte, völlig deplatziert wirkte, schleifte ihn auf die Tanzfläche und küsste ihn wie eine richtige Frau.


      Erst Jahre später ist mir aufgegangen, wie unsagbar kindisch und peinlich das damals für unsere Familien gewesen sein muss.


      Und die eigene Familie lässt einen so was natürlich nie vergessen. Mein Dad war gerade bei Tashys Hochzeitsparty eingetrudelt, mit Verspätung und schon leicht angesäuselt. Schwung- und geräuschvoll kam er auf Olly, Clelland und mich zu.


      »Hallo, Clelland junior! Schön, dich zu sehen! Sag mal, du versprichst mir doch, mein Mädchen heute Abend nicht in aller Öffentlichkeit abzuschlabbern, oder? Nicht wie bei gewissen anderen Hochzeiten, die ich hier erwähnen könnte.« Er klopfte ihm auf die Schulter und schnaubte vor Lachen.


      Olly spitzte die Ohren.


      »Dad!«, protestierte ich und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. »Das ist doch Jahre her.«


      »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte Clelland, der das offensichtlich lustig fand.


      »Hallo, Mr. Scurrison«, sagte Olly.


      Mein Dad ist immer ein bisschen unhöflich zu Olly. Ich weiß nicht, warum, aber mein Dad tut ja auch immer so, als könne er alle gut leiden, hat aber den meisten Leuten gegenüber eine vorgefasste Meinung, zum Beispiel was den Schauspieler Jim Davidson oder Tony Blair angeht.


      »Oh, hallo, Oliver. Hatte Sie gar nicht gesehen. Haben Sie abgenommen?«


      Das war nicht fair. Olly konnte schließlich nichts dafür, dass er inzwischen etwas mehr als nur ein kleines Bäuchlein angesetzt hatte. Wir machten alle Überstunden, und wenn man so gut wie gar nichts zu essen bekommt und sich dann an Würstchen satt essen muss, dann können die Dinge schon mal aus dem Ruder laufen. Aber er sah in seinem Anzug wirklich gut aus.


      »Ahm, nein. Wie geht es Ihnen?«


      »Mit geht es gut, sehr gut! Aber ihr müsst dafür sorgen, dass ich Floras Mutter nicht über den Weg laufe.«


      Ich verzog das Gesicht. Mir ist schon klar, wie wichtig es für meinen Vater ist, so zu tun, als sei die Trennung meiner Eltern bloß eine komische Farce a la »Hoppla, Herr Pfarrer, wo ist denn mein Schlüpfer?«, aber das heißt noch lange nicht, dass ich das gut finden muss. Schließlich war ich diejenige, die in ihrem ersten Semester an der Uni zu Hause anrufen und sich anhören musste, wie meine Mutter fünfundvierzig Minuten lang ununterbrochen schluchzte. Ich bin diejenige, die ausnahmslos jeden Abend zu erreichen sein muss, weil sie sonst die Polizei ruft. Das einzige Kind einer neurotischen Mutter zu sein, ist noch weitaus weniger spaßig, als es sich anhört. Und es war seine Schuld.


      Wieso, frage ich mich, müssen so viele Ehen nur derart schrecklich enden? »Wir warten bloß noch, bis die Kinder aus dem Haus sind.« Was bitte soll das denn heißen? »Wir warten bloß ab, bis unsere Kinder ihre ersten unsicheren Schritte in die Welt hinaus machen, ihre eigene Persönlichkeit und Identität entwickeln und zum ersten Mal allein leben, und dann bringen wir ihre ganze Welt zum Einsturz?«


      Ich hatte meinem Dad verziehen. Wobei einem natürlich eigentlich gar keine andere Wahl bleibt, es sei denn, man nimmt in Kauf, dass das Ganze in eine Blutfehde ausartet, die ihren Hass über alle kommenden Generationen ausschüttet. Ich kann dazu nur sagen: Sie war 29, es hielt sechs Monate, und hinterher wollte er selbstredend wieder zurück nach Hause. Er hat mir gesagt, das sei seine letzte Chance gewesen, noch mal was anderes auszuprobieren, und ich würde es verstehen, wenn ich älter sei, und wissen Sie was, manchmal, wenn ich mir mein Leben so anschaue und wenn ich ganz ehrlich bin, dann kann ich das tatsächlich.


      Ich war hin und her gerissen, als meine Mutter ihn nicht mehr wiederhaben wollte. Ein Teil von mir wünschte sich bloß, alles möge sich in Wohlgefallen auflösen und mit meinen Eltern würde alles wieder, wie es früher einmal war, oder noch besser, so wie ich es mir immer erträumt hatte, mehr wie bei Familienbande als bei Eine schrecklich nette Familie. Aber ich war froh, dass sie es nicht machte. Ich war froh, dass sie standhaft blieb. Denn obwohl ich keine zwanzig Jahre Ehe auf dem Buckel hatte und nicht viel über das Leben wusste (auch wenn ich damals wohl dachte, ich wüsste so ziemlich alles), wäre ich selbst der Liebe meines Lebens gegenüber gerne genauso unnachgiebig gewesen wie sie.


      Und dann sah ich sie hereinkommen, beschloss aber, mich unsichtbar zu machen, bis ich Dad losgeworden war. Als ich ihre Silhouette bemerkte, fiel mir plötzlich auf, wie alt sie aussah. Mein Vater wirkte wie ein fröhlicher, untersetzter, allmählich kahl werdender Mann mittleren Alters, von denen es in Großbritannien schätzungsweise zehn Millionen gibt. Gutes Beamtenmaterial. Meine Mutter dagegen war schrecklich dünn für ihr Alter - ich versuchte immer, sie für Milkshakes zu begeistern, wegen dieser Sache mit der Osteoporose - und ging, als habe sie ständig Schmerzen. Wenn man genau hinsah, bekam sie schon einen Buckel. Wenn die Welt um einen herum erst mal zusammengebrochen ist, dann gibt es kein Zurück mehr, glaube ich. Für sie jedenfalls nicht. An die unbeschwerte, natürliche Art und Weise, wie meine Mutter und ich miteinander umgegangen sind, als ich noch ein Teenager war - so ganz normal mit Schmollen und Eingeschnapptsein und Türenknallen -, kann ich mich kaum noch erinnern. Und jetzt kommt sie mir mehr wie ein uraltes Hausmütterchen vor, das niemandem mehr über den Weg traut.


      Mein Gott, Tashy war damals echt super. Ich wusste nicht, was schlimmer war: meinen Dad zu verlieren oder Clelland. Außerdem suhlte ich mich so sehr in meinem eigenen Unglück, dass ich meiner Mom in dieser schweren Zeit keine große Stütze war, und das werde ich mir wohl nie verzeihen. Feierlich zerrissen Tash und ich Clellands Briefe (die ich trotzdem weiterhin las: Ihm ging es hervorragend. Ich bekam insgesamt nur drei Stück, weil ich auf keinen davon antworten konnte. Was hätte ich denn schreiben sollen? »Lieber Clelland. Mein Leben ist Scheiße. In Liebe, Flora«?). Ich zog den Kopf ein und versuchte, darüber hinwegzukommen, und seither hatte ich mich nach Kräften bemüht, meinen Spaß zu haben. Wenn ich mir Ol so ansah, hatte ich ernste Zweifel, ob es mir gelungen war.


      Es war kein gutes Alter für mich. Ich dachte, ich würde für den Rest meines Lebens allein sein, weil niemand mich jemals lieben könnte. Denn wenn man nur zwei Männer liebt und die einen zur gleichen Zeit verlassen, ist das kein gutes Zeichen.


      Es gibt einen einleuchtenden Grund, weshalb wir unsere erste große Liebe nie vergessen, wie Tashy mir immer wieder geduldig erklärt hat. Unsere jungen Körper, in denen es von Hormonen nur so wimmelt, haben so was noch nie zuvor erlebt. Unser Gehirn weiß nicht, wie ihm geschieht. Nach dem ersten Mal ist man zumindest ein bisschen gewarnt vor diesem megaharten Tripelhammer, der einem in Kopf, Herz und Hose knallt. Man versteht, was da vor sich geht, selbst wenn man es dadurch auch nicht viel besser kontrollieren kann als mit sechzehn.


      Und dann muss man noch eins dazusagen: Wenn die erste große Liebe einen heftig auf den Mund küsst und danach einfach verschwindet (oder nach Aberdeen geht, was aufs Gleiche hinausläuft) und in den Ferien in der ganzen Weltgeschichte herumreist, und man dann nach Bristol geht, ist es schwer, die ganze Geschichte zu verdauen. Man hat nicht zugesehen, wie er alt oder fett wurde oder alles versaut, und ist auch nicht, Gott bewahre, bei ihm geblieben und hat miterleben müssen, wie die Liebesglut langsam erlischt. Und wenn man dann älter wird und die unvermeidlichen Kompromisse der wahren Liebe kennen lernt, ist es sehr schwer, nicht an das glatte, jungenhafte Gesicht und das unschuldige Schmetterlingsflattern im Bauch zu denken, vor allem, wenn man sich einbildet, der andere könnte genauso empfinden.


      Oder sich vielleicht auch bloß noch an einen erinnern.


      Wir standen alle auf, um die Reden über uns ergehen zu lassen. O Gott, Max, nein, bitte nicht.


      »Was haben Frauen und Computer gemeinsam?«, setzte er schwerfällig an, und man spürte förmlich, wie das Publikum sich seelisch darauf vorbereitete, über etwas lachen zu müssen, das nicht im Geringsten komisch war.


      »Man kann sie jederzeit anmachen ...«


      Clelland warf mir immer wieder verstohlene Blicke aus dem Augenwinkel zu, und ich konnte mir nicht helfen, ich war ebenfalls sehr neugierig.


      »Dreieinhalb Zoll Floppy Disks ...«, grölte Max.


      »Hab ich‘s mir doch gleich gedacht, dass du das bist!«, rief meine Mutter laut und viel zu munter. Sie tauchte aus dem Nichts auf, hatte zu viel Puder im Gesicht und wirkte nervös.


      »Ich bin deine Tochter«, entgegnete ich ziemlich schnippisch. »Da besteht doch wohl keine große Verwechslungsgefahr.«


      »Meine Güte, so habe ich das doch nicht gemeint. Ich meinte bloß ... wo hast du denn gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


      Unsicher blickte sie sich um. Ich tat es ihr gleich und hielt instinktiv nach Dad Ausschau. Wenn er ihr zu nahe kam, fing sie an zu zittern.


      »Ich habe nur ein bisschen mit den Leuten geplaudert«, erwiderte ich. Ich wollte ihr Clelland nicht noch mal vorstellen. Ich hatte mit meiner Mutter mehr als genug emotionsgeladene Zeiten durchgemacht. Ich wollte nicht, dass sie sich meinetwegen aufregte.


      »Na gut. Aber geh nicht so weit weg, ja, Schätzchen? Ich kenne doch kaum jemanden hier. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb Tashy mich eingeladen hat. All diese jungen Leute!«


      »Nun sei aber nicht albern, Mum. Du kennst doch Tashys Eltern!« Und genau in diesem Augenblick winkte Jean uns zu. »Na, siehst du!«


      »Aber sie sind doch die Eltern«, sagte meine Mutter, als redete sie mit einer Schwachsinnigen. »Die haben bei Hochzeiten immer alle Hände voll zu tun. Na ja, heißt es jedenfalls. Wer weiß, hm?«


      Auf diese erste derartige Bemerkung hatte ich schon gewartet. Eigentlich wunderte ich mich, dass sie so lange auf sich hatte warten lassen. Dann wurde mir klar, dass Clelland so dicht neben uns stand, dass er jedes Wort verstehen konnte.


      »Ahm, ja, Mum.«


      »Du und dieser nette Kerl. Ihr passt so gut zusammen. Und ihr seid schon so lange ein Paar! Ihr müsst die Nächsten sein. O ja, ich glaube, bei uns wird es demnächst auch eine Hochzeit geben. Schätzchen, stell dir das doch nur mal vor! Das wäre so schön! Wir könnten alles zusammen organisieren.« Und dann tätschelte sie mir den Arm, ganz sicher, um mich zu beruhigen. Ich sah, wie Clelland die Stirn runzelte.


      »Ach! Da bist du ja, Olly! Hallo, mein Schatz! Hier ist Mummy!«


      Im Gegensatz zu meinem Vater vergöttert meine Mutter Olly, und er ist immer sehr freundlich zu ihr, das muss man schon sagen. Ich glaube, er weiß, dass er, weil ich keine Brüder habe, der einzige Mann im Leben meiner Mutter ist, vom Briefträger mal abgesehen, also ist er immer sehr nett zu ihr. Sie ist bloß ein bisschen - oder vielmehr sehr - anhänglich.


      Aber dieses »Nenn mich Mummy«-Getue muss endlich aufhören. Wirklich.


      »Hallo, Mummy«, sagte Ol, beugte sich zu ihr und umarmte sie. Ich glaube, was mir am meisten auf den Wecker geht, ist die Tatsache, dass Olly sich besser mit meiner Mutter versteht als ich. Und umgekehrt auch. Manchmal denke ich, die beiden wären ohne mich viel besser dran.


      Meine Mutter drehte sich zu mir um. »Sag jetzt nichts, Liebes!«, raunte sie mir zu.


      Clelland beugte sich herüber. »Willst du mich ›Mummy‹ nicht noch mal vorstellen?«, fragte er mit einem Funkeln in den Augen.


      »Wahrscheinlich hat sie dich gar nicht erkannt«, sagte ich. »Nachdem du damals einfach verschwunden bist.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Du. Bist. Verschwunden. Nach Aberdeen. Schon vergessen?«


      Er stutzte. »Ich habe nicht vergessen, dass du keinen meiner Briefe beantwortet hast.«


      »War viel los in diesem Sommer.«


      »Das kannst du laut sagen«, murmelte er mit verärgertem Gesicht.


      »... spielt mit deinem Joystick«, grölte Max.


      »Du heiratest also?«


      Ich zuckte die Achseln. »Guter Gott, nein ... ich meine, vielleicht, ich habe mich noch nicht entschieden ...«


      »Hat er dich noch nicht gefragt?«


      »Darum geht es nicht.«


      »Willst du ihn gegen seinen Willen dazu zwingen?«, erwiderte er und grinste.


      »Nur wenn es unbedingt nötig ist. Und dann auch bloß mit Gewehren und Hunden und so, nichts Schlimmes.«


      »Das brauchst du bestimmt nicht. Du solltest heiraten.«


      »Seit wann bist du denn Fachmann auf dem Gebiet?«, fragte ich, plötzlich leicht in Panik.


      Warum war ich in Panik? Das war doch lächerlich. Und außerdem trug er keinen Ring. Das hatte ich schon abgecheckt.


      »Ich denke gerade darüber nach.«


      »Ach ja? Wer ist denn die Glückliche? Haggis McBaggis, die berühmte Fischerin aus Aberdeen?«


      »Hallo«, sagte ein bildhübsches dunkelhaariges Mädchen, das plötzlich aus dem Nichts neben uns aufgetaucht war.


      »Wer ist das denn?«


      »Na ja, manchmal fischt sie«, erklärte Clelland, »aber bloß nach Komplimenten. Das ist Madeleine.«


      »Was erzählst du da über mich?«, fragte sie. »Ignorieren Sie ihn einfach, er ist unglaublich unhöflich.«


      »Siehst du?«, sagte Clelland.


      »Du wirst nachher richtigen Ärger bekommen.« Und dann kitzelte sie ihn an der Nase.


      »Wunderbar«, sagte er.


      Was ist das denn für ein Flittchen, muss ich gestehen, habe ich bei mir gedacht.


      »Sind die ersten vier Jahre einer Beziehung immer die schlimmsten?«, fragte Madeleine. »Bitte sagen Sie mir, dass es so ist. Ich glaube, lange halte ich das nämlich nicht mehr aus.«


      Und Clelland legte einen seiner starken Arme um sie und zog sie an sich.


      »Na ja, wenn wir erst wieder in Afrika sind, wird alles ganz anders«, sagte sie.


      Ob es wohl mein Schicksal war, bei allen Partys letzten Endes immer am Springbrunnen zu landen? So schnell es mein Anstandsgefühl zugelassen hatte, war ich hinausgeschlüpft und hatte mich verdrückt, obwohl ich hörte, wie meine Mutter in diesem quengeligen Tonfall, den sie immer draufhat, wenn sie sich aufregt, Leute nach mir fragte. Zweimal täglich mit ihr zu telefonieren reichte mir eigentlich dicke. Ich nahm mein Champagnerglas und schlenderte den Pfad hinunter. Alle auf Hochzeiten spezialisierten Landgasthäuser haben Springbrunnen. Die gehören da zum Inventar.


      Wie damals tauchte ich auch jetzt die Hand ins Wasser und versuchte nachzudenken. Warum - warum nur fühlte ich mich so? Ich zitterte ja beinahe. Und mein Kopf schwamm vor Scham und Angst und nacktem Elend, und ich wusste nicht einmal, warum. Was war denn bloß los mit mir? Ich reagierte ungemein heftig auf etwas, das fast jeden Tag passierte. Ich hatte nach langer Zeit jemanden wieder getroffen, der mir mal was bedeutet hatte. Und wenn schon! Lieber Himmel, das war mittlerweile sechzehn Jahre her. Die Zeit zwischen dem letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, und heute war genauso lang wie die Zeit zwischen meiner Geburt und meiner ersten Verabredung. Himmel, war das grausam. Dieser ganze Sommer war ein Abschnitt meines Lebens, den ich nach Möglichkeit verdrängte.


      Ich dachte im Moment ganz sicher nicht wie eine Erwachsene, wie ein vernünftiger, glücklicher Mensch. Ich nippte an meinem Champagner und spürte einen dumpfen Kopfschmerz vom Grunde meines Herzens aufsteigen, so einen Kopfschmerz, wie man ihn als Kind kriegt, wenn man was richtig Schlimmes angestellt hat und weiß, dass man sich gewaltigen Ärger eingehandelt hat. Es ist nicht leicht, sein eigenes Gewissen zu ignorieren. Während ich da am Brunnen saß, war mir das völlig klar. Wenn ich nicht wie mein Vater enden wollte - unzufrieden, immer auf der Suche nach was Besserem wenn ich mich nicht lächerlich machen wollte, und noch viel wichtiger, wenn ich einem guten, anständigen Mann, der mich liebte, nicht sehr wehtun wollte, dann -


      »Ach, hier steckst du«, sagte Olly. »Ich habe dich schon überall gesucht. Ich sterbe vor Hunger.«


      Er setzte sich und streifte sich ein paar Sesamkörner von der Weste, die er gekauft hatte, um seinen kleinen Dickwanst zu kaschieren.


      »Na du«, sagte ich, und die Nervosität stieg mir blubbernd in den Hals. Ich konnte sie schmecken. O Gott. Wie konnte das bloß so schnell passieren? Eben waren wir noch ein glückliches Paar gewesen, das zusammen wohnte, und jetzt war ich kurz davor ...


      Na ja, so glücklich waren wir eigentlich gar nicht, oder doch? Zumindest ich nicht, mit meinem egoistischen, kindischen Dickkopf und meinem Verlangen, immer die süßeren Kirschen zu bekommen, und mit meiner Neigung, mein Leben zu verträumen: Olly hatte überhaupt keine Chance. Herrje, ich war echt ein Miststück.


      Olly beugte sich unsicher nach vorn.


      »Was machst du denn da?«, fragte ich peinlich berührt.


      Es sah aus — nein, das konnte nicht sein. Bitte sagt mir, dass es nicht wahr ist. Er geht nicht auf die Knie. Bitte nicht.


      Einen Augenblick stierte ich ihn nur starr vor Schreck an, und er muss den Schreck in meinen Augen gesehen haben, der sich dann auf einmal in seinen Augen widerspiegelte, die plötzlich ziemlich panisch wirkten.


      »Pass auf, ich weiß, dass wir uns nicht immer so gut verstehen ...«, setzte er an (kein guter Anfang für so was, fand ich).


      »Flora!«, kreischte da eine andere Stimme.


      Es zeugt nur von meiner Unreife und Dämlichkeit, dass ich im ersten Moment dachte, es sei Clelland, der da angelaufen kam, weil ihm im selben Augenblick, als er mich gesehen hatte, klar geworden war, wie blöd er doch damals gewesen war, und der nun in letzter Sekunde dazwischenplatzte, um mich zu retten, zu retten vor diesem Leben, das ich mir gewünscht hatte, nun aber nicht mehr wollte.


      Er war es natürlich nicht. Es war meine Mutter. Die beiden klangen nicht gerade zum Verwechseln ähnlich, aber ich war im Moment nervlich äußerst angespannt und ein bisschen gefühlsduselig. Wie dem auch sei, in diesem Augenblick war ich froh, sie zu sehen. Sie kam den Hügel herunter und wirkte zerbrechlich und verwirrt. Manchmal fragte ich mich, ob sie bereits Alzheimer hatte.


      »Flora, Schätzchen, wo steckst du denn? Wir brauchen dich!« Ihr Tonfall klang nörgelig. »Sie schneiden jetzt die Torte an.«


      Olly stand auf und strahlte sie mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln an. »Hallo, Mummy!«


      »Oh, hallo, ihr beiden Turteltäubchen. Ich dachte mir, den Teil würdet ihr ungern verpassen. Und du musst dir unbedingt die Torte ansehen, Schätzchen. Tashy könnte dir ganz sicher sagen, wo sie die herhat. Man kann ja nie wissen, wann man so was braucht...«


      Und dann hakte sie sich bei uns beiden unter, während wir uns anschauten - er mich wehmütig, ich ihn vermutlich entsetzt und dann marschierten wir alle zusammen den Hügel hinauf zum Haus.


      Die Torte war wirklich eine erstaunliche Angelegenheit, etwas wackelig und völlig mit Rosen überzogen. Tashy grinste schon wieder ziemlich entsetzt, und Max sah aus, als würde er langsam sauer, weil er dauernd versuchte, sie dazu zu bringen, ihre Hand auf dem Messer unter seine zu legen anstatt darauf.


      Ich warf einen Blick zu Clelland, der mit seiner liebreizenden Freundin in ein Gespräch vertieft war. War doch klar. Vermutlich planten sie schon ihr nächstes Abenteuer. Und man müsste ein wahrlich böser Mensch sein, ihnen nicht alles Gute zu wünschen. Wo sie doch so glücklich aussahen.


      Ich schluckte schwer. Ich war 32 Jahre alt. Und auf einmal kam es mir vor, als sähe ich alle Menschen um mich herum wie in einem Kokon aus Liebe und Zuneigung. Und draußen, von ihnen unbemerkt, stand ich. Und meine Mutter. Und mein Vater. Die Geister dieses Festes. Die Menschen, die nicht die richtigen Entscheidungen getroffen hatten. Die bei jemandem geblieben waren, den sie eigentlich nicht liebten, aus Angst vor dem Alter. Oder nur aus Angst. Nein, es war noch schlimmer - meine Mum und mein Dad hatten sich mal geliebt. Ich war die Einzige, die einen anständigen Mann hatte, ihn aber nicht lieben konnte. Ich hatte es versäumt, mich zu setzen, als die Musik aufgehört hatte. Ich kriegte den Trostpreis. Ich schluckte ein paar bittere Tränen herunter, die aus purem, abstoßendem, alles verschlingendem Selbstmitleid in mir aufstiegen.


      »Herrgott, was ist bloß los mit dir?«, fragte Olly. »Willst du mit aller Gewalt die Aufmerksamkeit auf dich ziehen?«


      Tashy und Max setzten das Messer an.


      »Schätzchen, Schätzchen, was soll denn das?« Meine Mutter zupfte mich am Ärmel. »Willst du eine von meinen Pillen? Ich habe ein paar in meiner Handtasche. Sollen wir rausgehen?«


      Mir liefen die Tränen inzwischen in Strömen übers Gesicht.


      »Heiliger Himmel«, zischte Olly mich streng an. »Reiß dich endlich zusammen. Die Leute gucken ja schon.«


      Clellands und meine Blicke trafen sich. Na ja, vielleicht war das auch bloß, weil ich ihn mit weit aufgerissenen, tränenverschleierten Augen anstarrte. Er machte eine fragende Geste mit den Händen.


      »Was?«, formte er mit den Lippen. »Was ist los?«


      Er wirkte nicht gerade erfreut, dass ich drauf und dran war, eine Szene zu machen. Seine Freundin sah angestunken aus, und das zu Recht. Das glückliche Brautpaar war zu weit weg, um etwas zu bemerken, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass mir die Tränen auf den Karen-Millen-Anzug liefen, und ich machte ganz zweifellos eine Szene. Aber der Kloß in meinem Hals wollte einfach nicht weggehen.


      Dann schnitten sie die Torte an.


      »Ich wünschte«, flüsterte ich lauter als beabsichtigt.


      »Was?«, sagte Olly. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür, Flora.«


      Ich schluckte.


      »Ich wünschte, ich wäre wieder sechzehn.«

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Ich stöhnte. Mein Gott, ich musste wirklich sternhagelvoll gewesen sein. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Heiliger Strohsack. Ein schmaler Streifen Licht kroch über den Boden. Autsch. Verdammter Mist.


      »Flora! Aufstehen!«


      Das war die Stimme meiner Mutter. Ich geriet in Panik. O nein. Das konnte nur eins bedeuten: Ich hatte mich betrunken, und sie hatte mich nach Hause bringen müssen!!! O nein! Jetzt saß sie bestimmt mit Olly da unten, und die beiden tranken Tee und waren sich einig, was für eine Landplage ich bin, und dass sie gar nicht verstehen kann, wie er es mit mir aushält. Und später würde ich dann von ihm spitze Bemerkungen zu hören kriegen, man müsse sich als erwachsene Frau auch dementsprechend verhalten und Verantwortung übernehmen. O Scheiße. Mit den beiden ist es manchmal, als hätten meine Eltern sich wiedervereinigt. Bloß, dass mein Dad wenigstens manchmal ganz lustig sein konnte.


      Ich krümmte mich, als mir wieder einfiel, was für fiese Gedanken ich Olly gegenüber gehabt hatte. Hoffentlich ist nichts passiert. Hoffentlich bin ich nicht hingegangen und habe Clellands Freundin ein Glas über den Kopf gekippt... hab ich doch nicht, oder? Vorsichtig stocherte ich in meinem Hirn herum, auf der Suche nach einem wunden Punkt unsäglicher Peinlichkeit, aber ich fand keinen. Bloß ein schwarzes Loch. Merkwürdig. Normalerweise habe ich keine Grand-Canyon-großen Erinnerungslücken. Ich kann mir einfach nicht -


      »Flora!« O Gott. Sie klingt richtig sauer. Vielleicht habe ich ja was echt Entsetzliches getan. Meine Mutter ist nämlich eigentlich überhaupt nicht mehr richtig sauer auf mich. Sie hat viel zu viel Angst, ich könnte sie auch noch verlassen oder einfach nicht mehr ans Telefon gehen. Mehr als alles andere treibt mich diese ewig weinerliche Stimme in den Wahnsinn. Da ist das hier fast schon besser.


      Plötzlich fällt mir etwas auf. Ich liege in meinem alten Bett, im Haus meiner Eltern. O Gott. Oliver muss mich hier abgeladen haben. O nein. Irgendwas war ganz furchtbar schief gelaufen. Ob er endlich all seinen Mut zusammengenommen und um meine Hand angehalten hatte und ...?


      Na, daran könnte ich mich ja wohl noch erinnern. Aber da ist nichts. Überhaupt nichts.


      »Ja? Mum, könntest du mir eine Tasse Tee bringen?«, rief ich nach unten. Mal testen, wie die Stimmung so ist.


      »Du machst wohl Witze, junge Lady!« Ich hörte, wie sie die Treppe heraufkam. »Wenn du nicht in zwei Minuten aus dem Bett bist, werde ich nachhelfen.«


      Dann kam sie in mein Zimmer, und ich sprang vor Schreck einen Meter in die Luft.


      »Was ist denn los mit dir?«


      Aber ich brachte kein Wort heraus. Ich konnte nichts weiter tun, als mit dem Finger zu zeigen.


      »Flora! Hör auf, nach Luft zu schnappen wie ein Fisch, und mach dich fertig.«


      Es war meine Mutter - daran war nicht zu rütteln. Aber das Abgefahrene war: Sie sah Jahrzehnte jünger aus. Ihre Haut war faltenlos glatt, ihr Haar braun, und ihr Buckel schien über Nacht verschwunden. Sogar ihre Stimme klang ganz anders. Es war meine Mutter, so wie ich sie aus der Zeit in Erinnerung hatte, als ich noch zu Hause wohnte. Ich schluckte. Immerhin war ich noch im Halbschlaf. Sie musste sich wohl entschlossen haben, ihr Leben umzukrempeln. Vielleicht nachdem sie Tashys Eltern bei der Hochzeit gesehen hatte. Vielleicht hatte sie angefangen Hormonpillen zu schlucken, und die fingen gerade an zu wirken.


      »Herrje, Mum, du hast mich ganz schön erschreckt. Du siehst übrigens toll aus.«


      Sie setzte sich zu mir aufs Bett. »Sieh mal, Flora, es tut mir wirklich Leid, dass deine Party ein Reinfall war, aber du kannst dich nicht ewig hier verkriechen und Trübsal blasen. Du musst trotz allem aufstehen und den Leuten mutig ins Gesicht sehen.«


      Was zum Teufel war bei Tashys Hochzeit passiert?


      Dann tat sie etwas Seltsames. Als sie sich umdrehte und hinausging, schnalzte sie missbilligend mit der Zunge und murmelte etwas ganz Komisches.


      »Teenager!«


      Ich musste sie ganz einfach missverstanden haben. Aber es verstärkte dennoch mein ungutes Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Mein Zimmer, beispielsweise, das Zimmer, das meine Mutter renoviert und ganz in Beige als Gästezimmer hergerichtet hatte, obwohl ich normalerweise ihr einziger Gast bin, war über und über mit Postern von R&B-Stars behängt, und dabei mag ich R&B nicht mal. Über den ganzen Boden verstreut lagen Klamotten, die ich noch nie gesehen hatte. Ob sie einen Untermieter hatte? Ob ich monatelang bewusstlos gewesen war? Was zum Teufel ging hier vor?


      Ich stand auf - wobei ich feststellen musste, dass ich ein langes, gerüschtes Nachthemd anhatte, in dem ich normalerweise nicht mal tot gesehen werden wollte - und taumelte den Flur hinunter ins Badezimmer. Ich hielt mich am Waschbecken fest und warf einen Blick in den Spiegel. Mannomann, für eine, die so sturzbetrunken gewesen war, dass sie umgekippt war und man sie ins Haus ihrer Mutter hatte bringen müssen, damit sie ihren Rausch ausschlafen konnte, sah ich verdammt gut aus.


      Ich blinzelte mein Spiegelbild noch mal an, und dann, wie so ein Volltrottel in einem Zeichentrickfilm, rieb ich mir die Augen, um ganz sicherzugehen.


      Man sieht nicht, wie man sich verändert. Klar, hin und wieder fällt einem eine Falte auf, das ein oder andere Pfund mehr an den Hüften, das sich mit schönster Regelmäßigkeit dort festsetzt. Aber man bleibt immer noch man selbst. Das eigene Gesicht. Das eigene schönste Zoolander-Gesicht im Spiegel. So, wie man manchmal rasch einen Blick auf sich im Schaufenster wirft und dann hofft, dass niemand sonst es bemerkt hat. Als Teenager habe ich Stunden damit zugebracht, in den Spiegel zu starren und mit mir selbst zu hadern und mich zu fragen: Bin ich hübsch? Werden meine Locken sich wohl jemals glätten? Werden die Jungs mich mögen? Wenn ich abwechselnd auf meinen Ohren schlafe, werden sie dann nicht mehr so abstehen? Wer werde ich sein?


      Und genau dasselbe Gesicht blickte mir nun aus dem Spiegel entgegen. Dieses Haar hatte noch keine Bekanntschaft mit einem Glätteisen gemacht. Es hatte keine dezenten blonden Strähnchen. Keine Kuren. Keine sorgfältig gezupften Augenbrauen.


      Ich war mir noch nicht ganz sicher, was hier vor sich ging, tendierte aber sehr zu einem dieser ungeheuer realistischen Träume. Jeden Augenblick würden die Königin und das Nilpferd durchs Fenster krachen und mit mir davonfliegen. Bis dahin wollte ich das Beste draus machen. Ich starrte weiter unverwandt in den Spiegel. Mein Spiegelbild sah aus wie mein Gesicht vor mindestens zehn Jahren.


      Auf meiner Stirn blühte ein Sträußchen Pickel. Heutzutage stöhne ich schon, wenn ich gelegentlich mal einen habe, aber ich hatte ganz vergessen, wie es ist, wenn die in ganzen Blumenbeeten wachsen. Aber abgesehen davon war meine Haut frisch und rosig ... Ich drehte mich um. Ich verschwand. Ich streckte einen meiner langen dünnen weißen Arme aus. O mein Gott. Wieso hatte mir keiner gesagt, dass die nicht ewig so bleiben würden? Wieso ist mir nie in den Sinn gekommen, dass jahrelanger Rotwein- und Pizzakonsum negative Auswirkungen darauf haben könnte? Als ich noch richtig jung war, war ich der Meinung, ich hätte einen Arsch wie ein Brauereipferd, und habe meine ganze Zeit darauf verschwendet, ihn zu kaschieren. Wieder drehte ich mich um. Okay, der sah vielleicht nicht aus wie der von Kylie, aber unter gar keinen Umständen konnte man ihn als fett bezeichnen. Wow! Ich hüpfte herum. Überhaupt nichts schwabbelte. Sieh sich das einer an! Hüftknochen! Knochen! O mein Gott! Okay, meine Haare waren eine Katastrophe aus widerspenstigen Locken, dekoriert mit etwas, das wie rosa Strähnchen aussah, aber das würde ich schon hinkriegen, ich kenne mich mit teuren Haarpflegeprodukten aus. Ich wünschte, es wäre kein Traum, denn ich hätte einen Mordsspaß gehabt. Als hätte sich mein eigener Körper in eine Barbiepuppe verwandelt, die ich anziehen und hübsch zurechtmachen konnte. Das war der weitbeste Traum aller Zeiten.


      »Raus aus dem Badezimmer! Du kommst noch zu spät zur Schule!«


      Das war eindeutig zu viel. O mein Gott. Schule. Tashy und ich, wie wir in Englisch ganz hinten saßen und uns vor Kichern nicht mehr einkriegten.


      Nein, ich sollte einfach aufwachen, ehe noch ein Monster kam oder so was. Ich bin in meinen Träumen sowieso immer bei ziemlich klarem Verstand. Ich weiß immer, dass irgendwas nicht passieren wird. Vermutlich werde ich am Ende im Badezimmer eingeschlossen und verzweifeln, weil ich am Prüfungstag zu spät in die Schule komme und ...


      Noch nie hatte ich im Traum gespürt, wie mir Wasser über die Hände lief. Noch nie hatte ich einen Wasserhahn aufgedreht und war nass geworden.


      »Beeil dich!«


      Jemand hämmerte gegen die Tür. Und ich musste einsehen:


      Das war nicht Ollys Stimme. Es war die Stimme meines Dads.


      Verfluchter Mist.


      Ziemlich lange stand ich unter der Dusche und zitterte, obwohl ich das Wasser so heiß gedreht hatte, wie es ging. Was zum Geier passierte hier mit mir? Ich konnte doch nicht ... das war vollkommen unmöglich. Was machte ich hier unter der Dusche und wusch mich (mit unheimlich straffen Brüsten. Herrje, die gingen mir ja fast bis unters Kinn!) in unserem alten blauen Badezimmer?


      Ich dachte nach. Was war gestern passiert? Ich war zu Tashys Hochzeit gegangen. Ich hatte Clelland getroffen. Ich hatte mich mit Olly überworfen. Ich hatte mir beim Anschneiden der Hochzeitstorte etwas gewünscht...


      Das konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein.


      Kennen Sie das, wenn was richtig Schreckliches passiert und alle sagen »Nur keine Panik«?


      Jetzt, fand ich, war genau der richtige Zeitpunkt, in Panik auszubrechen.


      Langsam, ganz langsam streckte ich die Hand aus der Dusche, griff nach einem Handtuch und wickelte es mir um die winzige Taille.


      Ich hatte mir das Nachthemd wieder übergestreift, und mein Dad schob sich an mir vorbei ins Badezimmer. Ich konnte kaum einen Blick auf ihn erhaschen. Herr im Himmel. War ich ... in der Zeit zurückgereist? Welches Jahr hatten wir, 1987? Ich hielt den Atem an. Konnte ich jetzt... auf Wahlergebnisse wetten? Hey, vielleicht konnte ich auch Take That entdecken! Vielleicht sogar Robbie heiraten. Der wäre jetzt älter als ich. Ob Jonathan Ross, der Radiomoderator, wohl noch frei war? Der hatte sich doch als ganz gute Partie erwiesen. Ob die Backstreet Boys noch kleine Jungs waren?


      Ich stolperte in mein Schlafzimmer zurück und lehnte mich gegen die Wand. Ich hatte die Augen geschlossen, und mein Herz raste wie nach einem Marathonlauf.


      Augenblick mal, ich sollte keine Rechnung mit noch unbekannten Leuten machen. Ich wollte es von Anfang an richtig angehen, was Anständiges machen. 1987. Vielleicht konnte ich das Baby retten, das in den Brunnenschacht fallen würde! Oh, mein Gott! Ich musste Prinzessin Diana retten! Oho, vielleicht konnte ich ja die erfolgreichste Hellseherin aller Zeiten werden! Ob es Dysons Superstaubsauger schon gab? Nein, ich weiß, Mobilfunkaktien! Ich konnte stinkreich werden!


      Ich schüttelte den Kopf. Das war total abgefahren.


      Als ich die Augen wieder aufmachte, sah ich ein Bild von ach du lieber Himmel - Blue an der Wand. Und von Darius, wie ich wehmütig bemerkte. O Scheiße. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen.


      Ich setzte mich an meine alte Frisierkommode. Gut. Noch immer unverständlich, noch immer achtziger Jahre, noch immer an ihrem alten Platz. Mein altes Gesicht. Genau. Diesmal würde ich jeden Tag Sonnencreme auftragen. In dieses Gesicht kamen mir keine Falten mehr.


      Also gut. Ich versuchte mir einen Reim darauf zu machen, und das mit einem Gehirn, das mit dem Äquivalent von sechs durchzechten Nächten und einem LSD-Trip zu kämpfen hatte. Meine Eltern waren jünger. Und noch zusammen. Aber Darius sah älter aus als ich.


      Ich wollte nicht total Dr. Who-mäßig rüberkommen, doch, unglaublich, aber wahr, ich musste jemanden fragen, welches Jahr wir hatten.


      Um das Unvermeidliche noch ein bisschen aufzuschieben und meine hektische Atmung zu beruhigen, versuchte ich, mich auf Klamotten zu konzentrieren. Wie alt war ich? Meinen Brüsten zufolge nicht viel jünger als fünfzehn. O Gott.


      Vorsichtig machte ich meine Schranktür auf. Ja, da war sie, als sei sie nie weg gewesen. Mein flaschengrüner Rock. Das blassgrüne Shirt. Die dicken Strumpfhosen. Tashy und ich hatten uns hoch und heilig geschworen, diese verfluchte Schuluniform nie wieder anzuziehen. Aber was blieb mir jetzt anderes übrig?


      Mein Dad, der sich über seine noch ganz dichten Koteletten strich. Die hatte ich schon völlig vergessen.


      »Hallo, Herzchen«, sagte er. »Gut geschlafen?«


      Ich war so starr vor Schreck, dass ich nichts sagen konnte, und kam zu dem Schluss, dass Schweigen am Frühstückstisch für Teenager nicht untypisch war. Schließlich brachte ich heraus: »Kann ich ... mal die Zeitung haben?«


      »Schön, dass du endlich da bist«, sagte meine Mutter, aber mir sträubten sich plötzlich die Nackenhaare, weil sie sich über etwas freute, was ich machte.


      »Ts«, murmelte ich abfällig.


      »Was willst du denn mit der Zeitung?«, fragte mein Dad. »Wenn du willst, lese ich dir dein Horoskop vor. Ach, da ist es ja schon: Jungfrau. ›Sie kommen heute zu spät zur Schule und sind angezogen wie eine Vogelscheuchen Mann, das ist aber ziemlich genau getroffen, findest du nicht, Herzchen?«


      Ich fummelte mit zitternden Händen an meiner stümperhaft gebundenen Krawatte herum.


      »Nimm sie nicht auf den Arm«, wies meine Mutter ihn verärgert zurecht. »Und um Himmels willen, gib ihr die blöde Zeitung.«


      »Schon gut, schon gut«, erwiderte mein Vater. »Hier.« Er reichte sie mir. »Zufrieden?«, sagte er zu meiner Mutter.


      »Ich weiß es nicht. Wann kommst du heute Abend nach Hause?«


      Geräuschvoll atmete er aus. »Tja, ich muss noch ein paar Sachen abliefern.«


      Meine Mutter drehte sich wieder zum Wasserkessel um und murmelte etwas Unverständliches.


      »Was hast du gesagt?«, fragte mein Dad.


      Ich vergrub den Kopf in der Zeitung. O mein Gott. Ich hatte ganz vergessen, dass es so gewesen war.


      »Wenn du was zu sagen hast, dann raus damit.«


      Die dünnen Fußgelenke meiner Mutter bebten in ihren American Taw-Strumpfhosen und diesen grässlichen alten Hausschuhen, die ich, das könnte ich schwören, schon vor Jahren weggeworfen hatte.


      4. September 2003, stand da. Definitiv. Absolut. Das einundzwanzigste Jahrhundert. Nicht die Achtziger. Ja, genau genommen ungefähr einen Monat vor dem gestrigen Tag und damit Tashys Hochzeit. WAS? Also - Augenblick mal. Mum und Dad hatten einen Zeitsprung nach hinten gemacht, aber denen schien es nicht das Geringste auszumachen?


      Hatte ich im Koma gelegen? War der Rest meines Lebens bloß ein Traum gewesen? War ich in einer Irrenanstalt, und dies war einer meiner seltenen hellen Augenblicke? Hatte ich eine gepanschte Pille eingeworfen, und die letzten sechzehn Jahre meines Lebens waren bloß ein schlechter Trip gewesen? Moment mal, wie viele schlechte Trips gibt es, auf denen man regelmäßig zum Blutspenden geht und eine Payback-Karte bekommt?


      »Ich muss los«, sagte ich unvermittelt.


      »Du gehst tatsächlich zu Fuß, Herzchen?«, fragte mein Dad und holte sich die Zeitung zurück. »Wunder gibt es immer wieder. Vielleicht kommt sogar mal ein bisschen frische Luft an deine Bäckchen.« Ich starrte ihn ungläubig an, stürmte zur Haustür hinaus und zog sie hinter mir zu.


      Draußen blieb ich stehen und kramte in meiner Schultasche.


      Im wahren Leben, wo auch immer das sein mochte, ist mein Handy zierlich, silbern und ziemlich elegant. Dieses Ding dagegen war rosa, flauschig und mit Leopardenfell verziert. Auf dem Display prangte das grob gepixelte Bild eines Dachses.


      So ein Müll.


      Fünfzehn SMS warteten auf mich, und ich verstand keine einzige.


      »Akla? Lak.«


      Was sollte das denn bedeuten?


      Ich scrollte mich auf der Suche nach Tashys Nummer durchs Telefonbuch. Ich musste unbedingt mit ihr reden. Die Nummer war nicht da.


      Den ganzen Weg zur Bahn konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Und - o Gott - an die Schule konnte ich erst recht nicht denken. Ich wollte bloß nach Hause, schlafen, richtig aufwachen und nie wieder Drogen nehmen.


      Meine Wohnung habe ich vor sechs Jahren gekauft, kurz bevor der Immobilienmarkt anfing, total verrückt zu spielen, auch wenn ich damals keinen Gedanken daran verschwendet habe: Ich dachte damals, ich würde total verrückt spielen.


      Obwohl ich inzwischen die meiste Zeit bei Olly in Battersea verbrachte, war ich noch nicht dazu gekommen, die Bude zu verkaufen. (»Völlig sinnlos. Hast du denn gar keinen Schimmer von Investitionen?«, erinnere ich mich mal von Olly gehört zu haben.) Das kam mir gerade recht: So hatte ich immer ein Plätzchen, an das ich mich zurückziehen konnte, wenn ich ungestört sein wollte. Es war ein winziges Studio, und die Wand zwischen Küche und Badezimmer war reine Dekoration, aber es war im schönen Nordlondon, und ich liebte es. Ich liebte es, das Apartment in verschiedenen experimentellen Farben zu streichen, um herauszufinden, ob eine von denen es größer wirken ließ. Ich liebte es, beim Zeitunglesen der Herbstsonne durch den Raum zu folgen wie eine Katze, runterzuschlendern und mir ganz allein einen überteuerten Cappuccino zu holen und mich einfach erwachsen zu fühlen. Die Wohnung lag im Erdgeschoss eines lebhaften edwardianischen Reihenhauses, und die Bewohner waren die typische Nordlondoner Mischung: ein persisches Pärchen, ein Lehrer und ein schüchterner Musiker mit Treuhandvermögen, dem die ganze oberste Etage gehörte, aus der manchmal dicke Haschischwolken quollen, die das ganze Haus durchdrangen.


      Dahin flitzte ich jetzt auf schnellstem Wege. In meinem Kopf war nur ein Gedanke: So rasch wie möglich dorthin. Okay, ich hatte meinen Schlüssel zwar nicht dabei, aber für solche Fälle habe ich immer einen Ersatzschlüssel in einem Blumentopf zwischen den Hecken im Vorgarten. Wenn ich erst mal drinnen wäre, könnte ich mich hinsetzen, ein paar Mal tief durchatmen und mir eine ordentliche Tasse Kaffee machen. Während ich auf Embarke Gardens zulief, blickte ich mich ein paar Mal misstrauisch um, aber alles sah genauso aus wie sonst. Das alte blaue Auto, das sich nie vom Fleck rührte, parkte immer noch an der Ecke. Hendrix, die Katze des Besitzers der Wohnung im obersten Stock, pirschte wachsam durch die Vorgärten, wie jeden Tag auf seiner Nachbarschaftspatrouille. Ich seufzte vor Erleichterung. Fast zu Hause.


      Ich bückte mich und tastete nach dem Schlüssel. Nicht da. Das war seltsam. Andererseits, Olly war vermutlich ausgeflippt, als ich abhanden gekommen war. Wahrscheinlich war er hergekommen, um mich zu suchen. Vielleicht war er sogar gerade drinnen. Oh. Damit wollte ich mich im Moment eigentlich nicht auseinander setzen. Außerdem war er wirklich ein sehr rational denkender Mensch. Mein kleiner Ausflug in die Bewusstlosigkeit würde bei ihm vermutlich nicht allzu gut ankommen.


      Aber ich musste trotzdem rein. Ich klingelte. Niemand öffnete. Scheiße. Ich drückte auf alle anderen Klingeln, in der Hoffnung, jemand würde zumindest die Haustür aufmachen, aber auch da keine Reaktion. Scheiße. Ich blickte die Straße hinunter. Okay. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich das machte - daher auch die Idee mit dem Schlüssel im Blumentopf -, aber ich würde oben durchs Fenster klettern müssen, das man im Notfall nach unten schieben konnte.


      Ich kletterte an der Holzverkleidung nach oben und stellte mit Entzücken fest, dass es mir kinderleicht fiel. Gott, war ich biegsam und gelenkig! Wahrscheinlich könnte ich sogar mit einem Purzelbaum hineinspringen! La la la. Ich zog das Fenster runter und ließ mich auf mein rotes, knautschiges Lieblingssofa fallen. Oder vielmehr dahin, wo das Sofa hätte sein sollen.


      Wer zum Teufel hatte einen riesigen, knubbeligen modernistischen Couchtisch aus Glas in meine Wohnung gestellt?


      Ich richtete mich auf, rieb mir den Rücken und guckte mich langsam um. Und dann noch mal. Nein, ganz gleich, wie lange ich auch hinglotzte, es gab keinen Zweifel: Das waren nicht meine Möbel, das waren nicht meine Bücher. Nein. Nein nein nein nein nein. Wie eine Irre jagte ich durch die Wohnung und suchte nach irgendeinem Anhaltspunkt - irgendetwas -, womit sich beweisen ließ, dass ich mal hier gewohnt, mal existiert hatte. Nein. Mein Gott. Ich konnte doch nicht... ich konnte doch nicht nicht existieren. Das war doch nicht möglich.


      Aber wenn ich jetzt sechzehn war, dämmerte es mir ganz langsam ... vielleicht hatte ich dann auch keine Wohnung in Maida Vale. Schließlich war auch meine Brieftasche verschwunden.


      Nein. Das war ja schrecklich. Obwohl, wenn ich mal in Ruhe darüber nachdachte ... nein, das half natürlich auch nicht. Je mehr ich darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es.


      Mal sehen. O mein Gott. Keine Wohnung zu haben bedeutete ... kein Geld ... keinen Job ... kein ... Glauben Sie mir, es ist zutiefst erschütternd, sich eingestehen zu müssen, dass der einzige Mensch, der nachvollziehen kann, wie tief man in der Klemme sitzt, ein Verschwörungstheoretiker wie David Icke ist.


      Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Scheiße. Jemand kam zur Haustür herein. Bitte, bitte, bitte lass es einen der Nachbarn von oben sein. Bitte.


      Die Schritte blieben vor der Wohnungstür stehen, und ich tauchte hinter dem modernen schwarzen Ledersessel mitten im Zimmer ab - der nebenbei bemerkt ziemlich gut aussah. Die Tür ging auf. Eine Schrecksekunde lang dachte ich, ich oder vielmehr mein 32-jähriges Ich - käme da zur Tür herein.


      Gott sei Dank war ich es aber nicht, auch wenn die Frau mir sehr ähnlich sah. Sie sah wohl so aus, wie ich mal ausgesehen habe. Anscheinend war ich doch nicht so einzigartig, wie ich immer gedacht hatte.


      Ungefähr in meinem (alten) Alter, recht schlank und im lässigen Hosenanzug. Ich mochte ihr Gesicht. Sie sah aus wie eine, mit der man gerne befreundet wäre. Wie ein netter, lustiger, erwachsener Mensch. Sie würde einen Schreikrampf bekommen, wenn sie wüsste, dass ein mürrischer Teenager im billigen Anorak sich hinter ihrem Sofa versteckte.


      »Scheiße!«, brüllte sie. »Wo ist mein Scheiß-Schlüssel?«


      Sie fing an, Kissen und Papier auf den Boden zu werfen. War London wirklich voller schlecht gelaunter Frauen Mitte dreißig? Wer immer dieses Mädel sein mochte, es war, als würde ich einer Kopie meiner selbst zusehen. War ich wirklich immer so gestresst? Hatte ich daher diese Sorgenfalten mitten auf der Stirn?


      »Okay. Schlimm genug, dass ich schon zu spät dran bin für das Meeting mit meinem dämlichen Boss, aber in diesem überteuerten Schuhkarton findet man auch rein gar nichts.«


      Das war unheimlich. Das könnte ich sein. Bei genauerer Betrachtung sah ich, dass sie eine wirklich tiefe Falte mitten auf der Stirn hatte und um die Hüften etwas zu füllig war zu viele Stunden vor dem Rechner, zu viele Geschäftsessen. Kein Ehering. Kopflos, hektisch.


      Sie war nicht ich. Aber sie war‘s doch.


      Als sie ihren Schlüssel gefunden und die Tür auf dem Weg nach draußen zugeknallt hatte, setzte ich mich auf den Boden und fing an zu heulen. Ich heulte Rotz und Wasser. Große nasse Tränen, die mir die Nase herunterliefen und mir im Hals wehtaten. Was passierte hier mit mir? Was sollte ich nur machen? War ich für alle anderen ausgelöscht? Aber was war mit Mum und Dad? Die schienen mich zu kennen. Wo war ich gewesen? Wo war ich jetzt?


      Ich tat mir ja so Leid. Aber auch wenn man sich die Augen aus dem Kopf heulen will, irgendwann hat man keine Tränen mehr. Ich zwang mich aufzustehen, und schnell verließ ich dieses Haus, das nicht mehr meins war, und ich fragte mich, wer ich wohl sein mochte und wo das alles hinführen sollte.

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Ich lief. Ich lief und lief, stundenlang. Jedes Mal, wenn ich mein Spiegelbild zufällig in einem Schaufenster sah, wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen. Das konnte doch nicht wahr sein. Es war entsetzlich. Ich hatte kein Geld, aber aus der Wohnung dieser netten Frau hatte ich auch nichts stehlen wollen. Als Erstes machte ich mich auf den Weg zu meinem Büro am »Strand« und lief den ganzen Weg von Maida Vale zu Fuß. Dort angekommen ging ich zum Empfang.


      Halt, stopp. Hier stimmte doch was nicht. Am Empfang stand der gleiche Wachmann, den ich in den letzten elf Jahren jeden Morgen dort gesehen hatte. Und er sah keinen Tag jünger aus. Es schien also, als sei ich ganz allein in diesem Albtraum gefangen. Von meinen Eltern mal abgesehen. Was die ganze Sache erst recht zu einem Albtraum machte. O Herr im Himmel.


      »Hey, Jimmy«, sagte ich zu dem Wachmann, genau wie ich es die letzten elf Jahre auch immer getan hatte.


      Er musterte mich misstrauisch. »Kann ich dir irgendwie weiterhelfen?«


      Eigentlich hatte ich Hunger - einen Bärenhunger. Ich hatte das Frühstück eigentlich immer ausfallen lassen, aber augenblicklich war ich so hungrig wie seit Jahren nicht mehr. Ich hätte ihn am liebsten gebeten, mir ein Sandwich zu besorgen, aber ich hatte hier was Wichtigeres zu erledigen.


      »Könnten Sie mich bitte mit Flora Scurrison verbinden?«, fragte ich. Sogar meine Stimme klang so lächerlich hoch und schrill.


      »Mit wem?«, fragte er barsch. Diese Unfreundlichkeit war mir vorher auch schon aufgefallen. Zugegeben, ich sah ein bisschen abgerissen aus, aber er beäugte mich so, als wäre ich ein ärgerlicher Störenfried. War das damals, als ich sechzehn war, auch schon so gewesen? Ich wusste es nicht. Vielleicht war es mir nicht aufgefallen, weil ich damals zu sehr mit mir selbst beschäftigt war.


      »S-C-U-R-R-I-S-O-N.«


      Er schüttelte den Kopf. »Hier arbeitet niemand, der so heißt, Herzchen. Bist du dir sicher, dass du hier richtig bist?«


      Irgendwie hatte ich ja schon damit gerechnet, aber trotzdem traf es mich wie ein Schlag ins Gesicht. Auf dem Weg hierher war ich mit meinen Kontodaten in eine Bank gegangen. Ergebnislos. Aber wenigstens meine größte Angst - mir selbst über den Weg zu laufen - schien sich nicht zu bewahrheiten, zumindest bisher nicht.


      »Solltest du nicht in der Schule sein?«


      Da fiel mir plötzlich wieder ein, dass Jimmy eine Tochter hatte, so ungefähr ... ähm, in meinem Alter.


      »Wahrscheinlich schon«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Grüßen Sie Jinty von mir.«


      »Was? Bist du eine Freundin von ihr?«


      Nein. Momentan hatte ich, soweit ich es überblicken konnte, buchstäblich keinen einzigen Freund auf der Welt. Ich hatte aufgehört zu existieren. Ich war niemand. Während alle anderen, Jinty eingeschlossen, unbeirrt ihr Leben weiterlebten.


      Beim Hinausgehen wäre ich fast mit meinem Boss zusammengestoßen, Karl Dean, einem verbitterten, von üblem Mundgeruch geplagten Mann mit einer völlig engstirnigen Weltsicht, die zwar für einen Buchhalter sehr vorteilhaft war, aber ihm und allen, die sich ihm bis auf einen Meter näherten, das Leben zur Hölle machte. Ohne mit der Wimper zu zucken, sah er mich an. Nicht ein Schimmer des Erkennens blitzte in seinen Augen auf. Und er schaute mich auch nicht an, als erinnerte ich ihn an jemanden, den er kannte, von dem er aber augenblicklich nicht wusste, wo er ihn hinstecken sollte.


      Neben ihm stand noch jemand, und das hätte ich sein können, aber ich war es nicht. Es war die Frau aus meiner Wohnung. Sie wirkte nervös und spielte an ihrer Brille herum.


      »Soll heißen«, sagte er gerade, »Sie müssen dafür sorgen, dass alles stimmt. Sie sind dafür verantwortlich. Sie schaden damit nicht nur der Firma, Sie schaden auch sich selbst. Sie haben noch einen langen Berufsweg vor sich, und den wollen Sie doch erfolgreich beschreiten.«


      »Ja, Sir«, sagte die Frau. Aber genau in dem Augenblick, als sie das sagte, trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Blicke, und ich merkte, dass sie nichts lieber wollte, als ihm zu widersprechen. Sie guckte mich an, und ich glaube, ganz kurz hat sie sich gewünscht, ein Teenager zu sein wie ich, der gelangweilt herumstromert und nichts zu tun hat. Wenn die wüsste.


      Es wurde Mittag und noch später. Ich hatte schließlich doch noch eine Ein-Pfund-Note in meiner Jackentasche gefunden und war sehr dankbar, dass Teenager bei McDonald‘s nicht gerade ein seltener Anblick waren. Den ganzen Tag war ich ziellos durch London gelaufen, und ich konnte kaum noch denken. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Nach Hause wollte ich nicht. Ich wollte nicht aufgeben, mir nicht eingestehen müssen, dass ich in der Falle saß - und das auch noch mit Leuten, die ich nicht kannte, und in einer Zeit, die nicht meine war. Schwer seufzend fand ich mich schließlich unversehens auf dem Weg nach Waterloo, zu Tashys Büro.


      Ich versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Es gab nur dieses eine Ich. Ich war ... ein bisschen anders. Aber es war durchaus möglich, dass auch Tashy nicht mehr da war.


      Bisher war ich mit all meinen Problemen immer zu Tashy gegangen. Wir hatten zusammen gelacht und jede noch so unwichtige Geschichte, die einer von uns beiden jemals passiert war, miteinander besprochen, und das, solange ich zurückdenken kann. Und Tashy hatte es jedes Mal geschafft, dass ich mich hinterher besser fühlte. Ich war ein Einzelkind, und Heather war eine Hexe, und die Schule war auch kein Zuckerschlecken, also waren wir beide uns näher als Schwestern.


      Ich blieb draußen vor dem riesigen Büro stehen und hatte entsetzliche Angst, es könne sie in dieser fremden neuen Welt vielleicht nicht geben, und ich setzte mich auf eine Bank und schaute niedergeschlagen zu, wie die Leute aus dem Gebäude strömten. Sie sahen verfroren aus, müde und geschafft, doch man konnte sehen, wie sie versuchten, für den langen Weg nach Hause im Berufsverkehr die letzten Kräfte zu mobilisieren.


      Mein Blick war so verschwommen vor Tränen, Müdigkeit und Angst, dass ich sie zuerst gar nicht bemerkte. Irgendwann fiel mir auf, dass jemand neben mir saß. Langsam drehte ich mich um. Ich konnte es kaum glauben, dass jemand, den ich so gut kannte, hier war. Dabei würde sie mich gar nicht erkennen. Nicht nur das, sie weinte auch noch.


      Tashy schniefte geräuschvoll. Ich schaute sie verstohlen aus den Augenwinkeln an. Mein Herz schlug wie eine Marschtrommel. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und mich auf sie zu stürzen und sie mit Küssen zu überschütten.


      »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte ich, was völlig daneben klang. »Ist alles in Ordnung?«


      Sie drehte sich um, und ich schwöre bei Gott, sie wäre vor Schreck beinahe von der Bank gefallen.


      »O mein Gott«, sagte sie und schnappte nach Luft. Ich sah sie unverwandt an und fühlte mich so elend wie noch nie in meinem Leben.


      »Entschuldige bitte, aber du siehst aus wie eine Freundin von mir. Tut mir Leid, das ist echt abgefahren.«


      »Wie ist Ihre Freundin denn so?«, fragte ich, und mein Herz raste wie wild.


      »Ach, das ist doch vollkommen egal. Du bist viel jünger als sie.«


      »Ist... wie heißt sie denn?«


      Tashy stand auf und rieb sich die Augen. Sie sah blasser aus als in der letzten Zeit - musste wohl an all den noch folgenden Sonnenbanksitzungen liegen. Ihr schmaler Solitärring funkelte traurig.


      »Warum?«


      Ich schluckte schwer. »Tashy.«


      »Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragte sie und wirkte plötzlich ganz verängstigt.


      »Bitte ...«, sagte ich. »Flora ...«


      »Was geht hier vor?« Sie blickte sich um und umklammerte ihre Handtasche.


      »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«, quakte ich heiser. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich brachte die Worte kaum heraus.


      »Was geht hier vor?« Tashy schaute mich durchdringend an. »Was hast du gemacht? Diese Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.«


      Ich seufzte tief. Ich konnte es nicht fassen, dass jemand mich erkannte. Vielmehr, noch erkannte sie mich nicht, aber bald.


      »Also, es wird ein bisschen schwierig, das zu erklären.«


      »Seid ihr eine Bande fieser Osteuropäer, die ihre Identität gestohlen haben? Wenn das der Fall ist, dann melde ich das nämlich der Polizei.«


      In diesem Augenblick war ich versucht, ihr ihre PIN-Nummer aufzusagen, die ich für Notfälle kannte, aber ich kam zu dem Schluss, es wäre besser, das zu lassen.


      »Nein«, sagte ich. »Ich schwöre auf das Leben von Dave Grohl.«


      Benommen schüttelte sie den Kopf.


      »Tashy, weißt du noch, wie wir uns damals mit vierzehn hoch und heilig geschworen haben, der einzige Mann, mit dem wir vor unserer Hochzeit schlafen würden, wäre Prinz Edward?«


      Sie starrte mich an.


      »Weißt du noch, als du mit diesem Jungen auf dem Klo eingesperrt wurdest, auf McKaskills Party? Ihr wart gar nicht eingesperrt, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Weißt du noch, als wir den Pfefferminzlikör von deinen Eltern getrunken und über den ganzen Flokati gekotzt haben?«


      »Das wollten wir niemandem weitererzählen.«


      »Haben wir auch nicht. Und was war damals, als du ...«


      »Okay, was? WAS?«


      Ihr Gesicht war verzerrt, weil sie so verwirrt und verzweifelt war. Ich holte tief Luft. Sie starrte mich an, Augen und Mund weit aufgerissen.


      Ich senkte die Stimme. »Als du vergessen hast, einen gewissen Tampon zu entfernen? Der sich später wiederfand, und zwar an einem gewissen Körperteil eines Mannes ...«


      Sie schlug die Hände vors Gesicht. »O mein Gott. O mein Gott. Du bist es. Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Das kann doch ... nicht wahr sein.«


      »Wem sagst du das.«


      Sie kam zu mir rüber und schaute mir geradewegs ins Gesicht. Ich bemühte mich stillzuhalten.


      »Lieber Gott«, sagte sie. »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«


      »Du meinst also nicht, ich könnte damit durchkommen, wenn ich allen erzähle, ich hätte mir ein extrem gutes Facelifting machen lassen und immer sehr gesund gelebt?«, fragte ich bedrückt.


      »Wer würde dir das schon abkaufen?« Sie starrte mir so eindringlich ins Gesicht, dass ich total nervös wurde, und dann streckte sie auch noch die Hände danach aus. »Mein Gott...«, stammelte sie.


      »Wem sagst du das.«


      »Was ... was ist passiert?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es.«


      »Ich habe dich doch noch vor ein paar Tagen gesehen.«


      »Nein! Das ist es ja. Ich bin heute Morgen einfach so aufgewacht. Na ja, mit ›heute Morgen‹ meine ich ...« Ich stockte. »Wir brauchen eigentlich dringend einen Drink, wenn ich dir das erzählen soll«, sagte ich. »Hast du Lust, auf einen Sprung ins Atlantic zu gehen?«


      Sie kicherte fast. »Und das aus dem Munde eines Teenagers!«


      »Was?«


      Wir sind immer sehr gerne ins Atlantic gegangen. Es war sauteuer, aber superschön, und wir haben uns immer die Paarungsrituale der räuberischen, dürren englischen Blondinen angeguckt und die Handelsbanker und die europäischen Billigtouristen.


      »Tashy, ich bin‘s. Ich ich ich. Können wir jetzt ins Atlantic gehen oder nicht?«


      »Na ja, wenn sie dich reinlassen.«


      Es gelang uns, mich reinzuschmuggeln, indem ich mir die Schulkrawatte auszog und am Türsteher vorbeihuschte, als der gerade abgelenkt war.


      »Das ist ja schrecklich«, sagte Tashy. »Guck mal, wie mir die Hände zittern. Ich fühle mich wie deine böse Tante. Aber das ist schon okay, weil du mir in einer Sekunde« - sie nippte an ihrem Mojito - »sagen wirst, dass du den Quell ewiger Jugend entdeckt hast. Oder ich wache gleich auf.«


      »Darauf warte ich schon den ganzen Tag.«


      »Bist du aber nicht?«


      »Bis jetzt noch nicht.«


      Diesmal trank Tashy einen großen Schluck, machte die Augen fünf Sekunden lang fest zu, öffnete sie dann wieder und starrte mich an.


      »Okay«, sagte ich. »Das klingt jetzt vielleicht verrückt.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Wir waren bei deiner Hochzeit.«


      »Meiner WAS?«


      »Nicht so laut, die Leute gucken schon.«


      »Meine Hochzeit ist nächsten Monat!«


      »Pst. Ja.«


      »O mein Gott.« Tashy guckte wie ein gehetztes Tier. »Wie ist sie? Wie ist das Wetter? Wie sehe ich aus? Wie ist das Essen?«


      »Ahm«, sagte ich.


      »Heulen sie alle? Haben die da einen Springbrunnen? Sieht Max in seinem Anzug gut aus oder eher wie ein Vollidiot?«


      »Ähm, Tash, ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte.«


      Sie war ganz rot im Gesicht. »Oh. Das ist Bockmist, oder? Ich bin total übergeschnappt. Okay, sag mir eins: Was hast du mit meiner Freundin gemacht?«


      »Max hat eine flaschengrüne Weste an«, kläffte ich urplötzlich. »Am Anfang sieht er aus wie ein Vollidiot, aber nachher entspannt er sich und sieht ganz okay aus. Und dein Vera-Wang-Kleid ist umwerfend.«


      »Fick die Henne«, sagte Tashy und lehnte sich zurück. »Fick die Henne.«


      »Ich bin bloß ... ich meine, das ist alles schon abgefahren genug. Vielleicht solltest du nichts über die Zukunft erfahren oder so.«


      »Und was ist mit ...? Ich meine, du musst doch noch andere Dinge wissen, die passieren.« Sie winkte uns noch eine Runde Drinks heran.


      »Eigentlich nicht viel«, erwiderte ich. »Irgendwo in Europa wählen sie einen Rechtsaußen-Präsidenten, aber daran können wir wohl nicht viel ändern. Und ich weiß, wer bei Big Brother gewinnt, aber ich bezweifle, dass die Wetten darauf besonders hoch sind.«


      »Wenn du aus der Zukunft kommst, müsstest du doch eigentlich älter sein«, sagte sie mürrisch.


      Wir saßen da und schwiegen. »Wie alt bist du eigentlich?«


      »Na ja, der Ausbreitung meiner Schamhaare nach zu urteilen etwa sechzehn.«


      Tashy trank einen tiefen Schluck. »Scheiße. Ich meine, wie zum Teufel?«


      »Weißt du, als du bei deiner Hochzeit den Kuchen angeschnitten hast...«


      »Du hast dir doch nicht schon wieder irgendwas Bescheuertes gewünscht?«


      Ich nickte bedächtig.


      »Und dein Wunsch ist bei meiner Hochzeit in Erfüllung gegangen?«, fragte sie nachdenklich.


      Ich nickte. Es entstand eine lange Pause.


      »Na ja«, meinte sie schließlich, »wenigstens für eine von uns.« Mir fiel wieder ein, wie sie auf der Bank geschnieft hatte.


      »Die Sache ist die«, sagte ich, »die Einzige, die mich erkennt, bist du.«


      »O nein«, rief Tashy.


      »Was?«


      »Vielleicht bist du ja auch nur eine Ausgeburt meiner Fantasie, wie ein rosa Riesenkaninchen.« Sie studierte die astronomische Rechnung, die der Kellner ihr vor die Nase gelegt hatte. »Vielleicht auch nicht. Und was hast du jetzt vor?«


      »Weiß der Geier. Mein Job ist jedenfalls futsch.«


      »Echt? Ich finde, Flora Scurrison, Teenager-Buchhalterin, klingt doch eigentlich ganz gut.«


      »Meine Wohnung auch.«


      »Och, deine kleine Wohnung. Das tut mir aber Leid. Hast du schon mit Olly gesprochen?«


      »Himmel, nein. Ich bin so erleichtert, dass mich überhaupt jemand erkennt, dass ich noch gar nicht daran gedacht habe.«


      »Wow, der wird entzückt sein, so ein verführerisches kleines -«


      »Hör auf, so widerliche Sachen zu sagen. Und hör auf, dich so dämlich anzustellen. Wenn ich schon ein verführerischer kleiner Teenie bin, dann mache ich mich an ein Schnuckelchen wie diesen Moderator, Jamie Theakston, ran oder an Gareth Gates oder so.«


      »Du machst Witze.« Plötzlich stierte sie mich an.


      »Ja, ja, klar.«


      Während sie mich so anstarrte, wurde ihr Gesicht immer länger.


      »Tash. Tash, was ist los? Was ist denn? Warum hast du da auf der Bank gesessen?«


      Sie stieß einen mir nur allzu vertrauten Tashy-Heuler aus. »Ich weiß es nihihicht!«


      »Aber doch nicht wegen Max. Sag, dass es nicht wegen Max ist.«


      Sie sah mich an, tränenüberströmt, während ich uns noch zwei Mojitos bestellte.


      »Vielleicht«, sagte sie rasch, »sind es bloß die Nerven. Ich will eigentlich gar nicht darüber reden.«


      »Tut mir Leid«, erwiderte ich. »Ich schwöre dir, ich habe dieses unerklärliche kosmische Phänomen nicht heraufbeschworen, bloß damit du dich über deine Hochzeit aufregst.«


      Sie blickte mir lange ins Gesicht. »Ist das ein Riesenpickel, den du da auf deiner Stirn ausbrütest?«, fragte sie. Missmutig rieb ich daran herum. »Versuch nicht, das Thema zu wechseln.«


      »Also, was ist los?«


      Tashy zuckte die Achseln. »Eigentlich ist es total albern. Aber wenn man jünger ist, denkt man doch immer, hey, ich habe massenweise Freunde, und das wird auch ewig so bleiben. Aber dann wird man älter, und alle arbeiten und sind dauernd beschäftigt und heiraten, und dann ziehen die Leute rudelweise aus London weg und kriegen Kinder, und dann hört man nie wieder was von ihnen. Nie wieder. Als wären sie allesamt von Iltissen gefressen worden. So, und dann wachst du eines Morgens auf und denkst, mein Gott, ich habe ein Problem, wen soll ich bloß anrufen. Und dann musst du einsehen, dass dein Partner, der Mensch, mit dem du vorhattest, den Rest deines Lebens zu verbringen - dass du mit diesem Menschen nicht reden kannst.«


      »Aber du kannst doch mit mir reden«, sagte ich sanft.


      »Ein Teenager als Busenfreundin«, stöhnte Tashy und rieb heftig an ihrer zerfließenden Wimperntusche herum. Dann beugte sie sich nach vorn. »Wenn du dran bist«, sagte sie und zeigte auf mich, »heirate niemanden, bloß weil er nett zu dir ist und du schon 32 bist.«


      »Tashy, ich sehe bloß so jung aus, ich bin nicht zurückgeblieben. Und es gibt Schlimmeres, als einen anständigen Kerl zu heiraten«, entgegnete ich.


      »Ich weiß. Oh, ich weiß, was für ein Glückspilz ich bin. Ich weiß. Ich weiß«, sagte sie. Und dann, mit brüchiger Stimme: »Ich weiß nicht, ob ich ihm die nächsten vierzig Jahre dabei zusehen kann, wie er jeden Morgen ein weich gekochtes Ei isst.«


      »Jeden Morgen?«


      »Er kocht es auf den Punkt. Und dann stößt er immer diesen lächerlichen kleinen Seufzer durch die Zähne aus, als wolle er sagen: ›Ach. Ein Ei. Sehr gut.‹ Dann klopft er ganz vorsichtig die Schale auf und knabbert mit den Zähnen oben am Rand herum. Pfui Teufel. Wie eine kleine Ratte.«


      »Hmm. Meinst du, die Bereitschaftspolizei reicht dir, oder muss es gleich ein Sondereinsatzkommando sein?«


      »Ja.«


      »Tashy, das ist doch gar nichts. Du kriegst bloß kalte Füße, das ist ganz normal vor der Hochzeit. Es heißt doch immer, das erste Jahr einer Ehe sei bei weitem das schlimmste. Beide wollen der Herr im Haus sein, aber wenn das erst mal überstanden ist, läuft alles prima.«


      »Ja, so heißt es, aber was man machen soll, wenn man ihm jedes Mal den Schädel einschlagen will, sobald man seine Glatze über den Rand der Tageszeitung blitzen sieht, das sagen sie einem nicht.«


      »Sieh mal, ich erinnere mich an dich«, sagte ich. »Du warst so verdammt aufgeregt bei dem Gedanken zu heiraten. Du warst ganz aus dem Häuschen. Max ist bestimmt kein Fehlgriff. Okay, er ist zwar ein ziemlicher Langweiler, aber damit konntest du dich arrangieren, ehrlich.«


      Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es bei Tashys ersten Hochzeitsvorbereitungen auch so schlimm gewesen war.


      »Ja. Und du warst mit Olly auch viel besser dran. Jetzt haust du wahrscheinlich mit Jamie Theakston ab oder so.« Sie seufzte schwer. »Mit jedem Tag, den man älter wird, hat man weniger Entscheidungsfreiheit. Das ist die wahre Crux am Älterwerden. Die tägliche Verringerung der gebotenen Möglichkeiten.«


      Ich stand auf und wollte zur Toilette gehen, aber plötzlich drehte sich alles.


      »Mir ist schlecht«, sagte ich.


      »Warum?«


      »Mist... ich meine, ich bin total hinüber.«


      »Du hast doch bloß zweieinhalb Cocktails getrunken.«


      »Ohhh, Tashy ...«


      »Scheiße. Ich fass es nicht. Du hast das Trinkvermögen eines Teenagers.« Tashy fing an zu lachen.


      »Och, komm zu mir, du wundervolle frische Leber ...« Ich fing an zu singen.


      »Mist.« Sie stellte ihren Drink ab. Der aalglatte Oberkellner kam an unseren Tisch und gab sich unheimlich höflich, während er uns mit seinen feuchten kleinen Äuglein fixierte. »Gehören Sie zusammen?«


      »Wir wollten gerade gehen«, sagte Tashy mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Sie stand auf und schleifte mich hinter sich her.


      »Djah-bidde«, sagte ich.


      Tashy packte mich am Aufhänger meines Anoraks und dirigierte mich zur Tür.


      »Hbbb-nihgnu Gell«, sabberte ich, während ich die Treppe hinaufstolperte, was sie nach langem Nachdenken korrekt als »Ich habe nicht genug Geld für ein Taxi« interpretierte, also stopfte sie mir ein paar Zehner in die Tasche.


      »Ruf mich morgen an«, sagte sie. »Keine Sorge, wir lassen uns schon was einfallen.«


      »Blargff.«


      »Bringen Sie sie nach Hause«, wies sie den Taxifahrer an.


      »Kotzt die mir das Auto voll?«


      »Nein!«, nuschelte ich. Was ich eigentlich sagen wollte, war: »In meinem wahren Leben wäre es mir nie passiert, dass ich nach zwei Mojitos meiner Muttersprache nicht mehr mächtig bin, aber anscheinend habe ich es hier mit einem völlig anderen Körper zu tun. Das Ganze ist nur ein Missverständnis, das ich mit ein bisschen Übung bestimmt in den Griff bekommen werde.«


      »Dann setzen Sie sie rein.« Er schaute Tashy missbilligend an. »Lassen Sie Ihre Schutzbefohlenen nächstes Mal lieber zu Hause.«


      Durchs Heckfenster konnte ich sehen, wie Tashy dem davonfahrenden Taxi nachblickte. Danach erinnere ich mich an nichts mehr, bis ich bei meinen Eltern vor der Haustür wieder aufwachte. Ohne die anderen Fahrzeuge zu bemerken, die dort geparkt waren, stolzierte ich ungelenk und beinahe blind nach drinnen. so übertrieben nonchalant wie alle, die sich nicht anmerken lassen wollen, dass sie betrunken sind. Meine Eltern standen da und starrten mich entgeistert an. Neben ihnen standen unsere nächsten Nachbarn, andere Leute aus unserer Straße und zwei Polizisten.


      »O mein Gott!«, kreischte meine Mutter. »O mein Gott!«


      Die beiden Polizisten sahen sich an.


      »Das«, sagten sie zu meinem Vater, »ist genau der Grund, warum wir erst nach 24 Stunden Vermisstenmeldungen von über 15-Jährigen aufnehmen.«


      Aber da stürzte mein Dad sich schon auf mich.


      »Wo zum Teufel...? Du dummes, dummes Gänschen ...«


      Er zog mich hoch und nahm mich fest in die Arme. So hatte mein Dad mich seit - lieber Gott, seit Ewigkeiten nicht mehr umarmt. Ein gutes Gefühl. Ich schmiegte mich an ihn, atmete seinen vertrauten Geruch nach frisch gebügelten Hemden und Brot ein, so wie er immer gerochen hatte, ehe er uns verließ und dann nach Aftershave und Pflegespülungen duftete, wenn man überhaupt nahe genug an ihn rankam, es zu riechen.


      »Herrje. Du stinkst wie die Pest.«


      »O mein Gott, ist sie betrunken?«, fragte meine Mutter.


      »Eine betrunkene 16-Jährige«, sagte der eine Polizist zum anderen. »Was für ein außergewöhnliches Vorkommnis. Was meinst du, sollen wir losfahren und mal schauen, ob wir am Trafalgar Square ein paar Tauben entdecken können?«


      »Vielleicht finden wir ja auch irgendwo im Wald noch einen Bären, der ein bisschen Hilfe bei der Verrichtung seines Geschäfts brauchen kann«, sagte der andere.


      »Sie war den ganzen Tag lang weg«, sagte meine Mutter, die sich tränenreich vor den Polizisten zu rechtfertigen versuchte. »Sie war nicht in der Schule. Wenn etwas passiert wäre, hätten Sie bei ihrer Beerdigung ein Gedicht vorlesen müssen und einen Orden des Britischen Empire bekommen.«


      »Ja«, sagte einer der Polizisten nachdenklich.


      Der andere kam rüber zu mir. »Du bist zu jung, um Alkohol zu trinken.«


      »Aber nicht im Restaurant«, sagte ich und schwankte.


      »Wer hat dich denn in ein Restaurant mitgenommen?«, fuhr meine Mutter mich an.


      »Mach deiner Mutter nicht so viel Sorgen«, riet mir der Polizist. »Verstanden? Sei vorsichtig. Es gibt da draußen eine Menge schlimmer Dinge. Ich weiß, du denkst, du seist erwachsen, aber ich versichere dir, das bist du nicht.«


      »Nur in den Augen des Gesetzes«, fügte sein Kollege hinzu. »Oh, nein, vergiss, dass ich das gesagt habe.«


      »Hast du denn kein Handy?«, fragte er.


      »Doch«, sagte ich und starrte betreten zu Boden. Ich wurde eindeutig schon wieder ein bisschen nüchterner. Ich hatte mein Telefon den ganzen Tag ausgeschaltet gelassen, weil ich eine Höllenangst hatte, jemand, den ich nicht kannte, könne mich anrufen und mich etwas fragen, wovon ich keinen Schimmer hatte.


      »Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, deine Eltern anzurufen und ihnen Bescheid zu geben, wo du bist?«


      Ahm, nein, natürlich nicht.


      »Nein«, sagte ich. »Tut mir Leid.«


      »Die Jugend von heute«, sagte der zweite Polizist, der aussah, als wäre er ungefähr zweiundzwanzig. »Total egoistisch.«


      »Vergesslich, nicht egoistisch«, widersprach ich. »Es ist nicht leicht, sechzehn zu sein. Man wächst ziemlich viel, müssen Sie wissen. Wobei mir einfällt, ich habe einen Bärenhunger. Gibt es noch irgendwas zu essen?«


      »Ha«, schnaubte meine Mutter. »Zu essen! Eine ordentliche Ohrfeige, die hättest du dir verdient.«


      »So was solltest du nicht vor einem Polizisten sagen, Mum.«


      »Das ist eine ernste Sache, Flora Jane. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie wir uns geängstigt haben? All diese Geschichten? Miss Syzlack hat uns heute Morgen angerufen, als du in der ersten Stunde nicht da warst. Du bist den ganzen Tag nicht in der Schule aufgetaucht. Du schwänzt doch sonst nie.«


      Das muss ich doch ganz sicher schon mal gemacht haben. Ich konnte mich nicht mehr erinnern. War ich tatsächlich so ein braves Musterkind gewesen? Kein Wunder, dass keiner uns leiden konnte.


      »Deine Mutter ist die ganze Zeit in der Gegend herumgefahren und hat dich gesucht«, sagte mein Dad. »Du hast die gesamte Nachbarschaft in Aufruhr versetzt.«


      Ich fühlte mich mies. Die waren echt total außer sich. Die Leute aus der Nachbarschaft saßen im Wohnzimmer und guckten betreten. Was nach einem aufregenden Abend ausgesehen hatte, verwandelte sich vor ihren Augen in einen ganz gewöhnlichen Familienstreit.


      »So, jetzt kannst du es mir ja sagen, Schätzchen«, sagte meine Mutter todernst. »Hast du eine Abtreibung machen lassen?«


      »Mum! Hier sind neun Leute!«


      »Du kannst es uns ruhig sagen, weißt du. Wir sind immer für dich da.«


      »Das ist gut zu wissen, aber glaubt mir, wenn ich eine Abtreibung machen lassen müsste, dann würde ich diese Entscheidung erstens alleine treffen, und zweitens würde ich es euch nie im Leben erzählen. Und ganz sicher würde ich hinterher keinen Alkohol trinken. Oder noch aufrecht stehen.«


      Eine vollkommene, tödliche Stille legte sich über den Raum.


      »Los, Martin. Ahm ... ein Einbrecher!«, sagte der eine Polizist zum anderen, und sie machten sich schnell aus dem Staub, gefolgt vom Rest der Straße.


      »Geh auf dein Zimmer«, sagte meine Mutter. »Im Moment mag ich dich nicht mal ansehen.«


      Und das sollte meine Mutter sein? Einen grässlichen, entsetzlichen Augenblick lang hätte ich am liebsten gebrüllt: »Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob du mich wieder sehen magst, wenn Dad mit dieser Superschlampe Stephanie durchbrennt und du an der Reihe bist, um Hilfe zu betteln.«Aber sie sah unheimlich verletzlich aus, zum Glück. Sie streckte den Arm aus, als suche sie bei Dad Halt, könne sich aber nicht ganz überwinden.


      »Okay«, murmelte ich zerknirscht. »Könnte ich was zum Abendessen bekommen?«


      »Du bist im Restaurant gewesen und jetzt willst du was zu essen haben?«


      »Ahm, vielleicht sollten wir uns nicht allzu sehr in die Sache mit dem Restaurant verbeißen«, sagte ich. »Nur ein Omelette? Ich mache es mir auch selbst?«


      Beide fingen an zu lachen.


      »Gott, das ist heute das erste Mal, dass ich was zu lachen habe«, sagte mein Dad, und viel zu spät fiel mir ein, dass ich erst an der Uni kochen gelernt hatte.


      »Ich meine ... irgendein Käsesandwich.«


      »Wo warst du?«, fragte meine Mutter und stand seufzend auf.


      »Jemanden besuchen.«


      »Einen Freund oder eine Freundin?«


      »Eine Freundin.«


      »Wie heißt sie?«


      »Tashy.«


      Ich beobachtete sie gespannt, in der Hoffnung, sie würden sagen: »Ach so, Tashy«, aber das taten sie nicht. Sie hatten keine Ahnung, wer sie war.


      »Und wo hast du die kennen gelernt?«


      Ich konnte es nicht erklären. Wie denn auch? Und ich war so unglaublich müde. Ich fragte mich, ob die trotzige Geheimwaffe aller Teenager immer noch funktionierte, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


      »Wollt ihr ewig mein Leben kontrollieren?«


      Mein Dad kam rüber und blieb neben mir stehen. »Wenn du vorhast, dich mit wildfremden Leuten herumzutreiben und dich illegal zu besaufen, junges Fräulein, ja, dann werden wir das wohl müssen.«


      »Es war doch nur ein Drink«, erwiderte ich schmollend. »Ich wollte mich bloß vergewissern, dass es ihr gut geht.«


      Meine Eltern schauten sich an.


      »Tja, wenn du uns nicht erzählen willst, wo du gewesen bist...«


      »Das kann ich nicht«, sagte ich. Auf gar keinen Fall würde ich anfangen, ihnen alles zu erzählen. Dann wäre ich ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Hatten die denn nicht Durchgeknallt gesehen?


      »Schön. Du hast Stubenarrest«, sagte mein Dad.


      Was hatte ich? »Ach du lieber Himmel. Stubenarrest? Wo sind wir denn hier, im Jahr 1975?«


      »Und morgen bringe ich dich zur Schule, damit du auch ganz sicher hingehst.«


      »Ich glaube, wir sind viel zu lax gewesen mit dir«, sagte meine Mutter. »Ich glaube, da liegt das Problem.« Sie schaute mich aufrichtig an. »Wir haben dir vertraut, Flora. Und du hast uns enttäuscht.«


      Ich konnte es nicht ausstehen, wenn sie so ein Gesicht machte.


      »Ich glaube, du wirst noch einsehen müssen, dass Dad es war, der dich enttäuscht hat«, hätte ich ihr am liebsten entgegengeschleudert, aber ich konnte es nicht. Innerlich kochte ich vor Wut über diese Ungerechtigkeit.


      »Wie dem auch sei, hier wird sich einiges ändern«, sagte mein Dad. Leicht panisch schaute ich ihn an. Ich schätzte, ihnen blieb noch ungefähr ein Monat zusammen. Ein Monat. Dann würde sich hier tatsächlich einiges ändern.


      Missmutig schlurfte ich nach oben und legte mich ins Bett, ihr Gezänk noch in den Ohren. Ein sehr unwillkommenes Geräusch nach dieser langen Zeit.


      Am nächsten Morgen schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Das war der mit Abstand abgefahrenste Traum aller ... nein, Mist, Dreck, Scheiße, verfluchte. Ich lag immer noch unter dieser Karo-Bettdecke, gefangen in meinem absurden Gefängnis, und nur der liebe Gott wusste, warum. Und jetzt, wo ich auch noch Stubenarrest hatte, fühlte ich mich noch mehr wie eine Gefangene. Ich verfluchte mich, weil ich nicht daran gedacht hatte, wie dämlich es war, einfach für zwölf Stunden zu verschwinden. Aber man musste sich erst mal daran gewöhnen, sechzehn zu sein. Ich kniff mir in den Cellulite-freien Oberschenkel, um mich ein bisschen aufzuheitern, aber auch das war kein richtiger Trost. Dann dachte ich an meine herrliche Kaffeemaschine. Es gibt nichts, was mir morgens mehr das Gefühl vermittelt, erwachsen zu sein, als die Kaffeebohnen selbst zu mahlen und dann unter die Dusche zu springen, während der Duft des frischen Kaffees durch die ganze Wohnung zieht. Aber in diesem Haus gab es, wie früher schon, nur Nescafe. Aus unerfindlichen Gründen waren es ausgerechnet diese kleinen Dinge - der Kaffee, mein Kleiderschrank voller schnuckeliger Kostüme und hübscher Schuhe, meine Clarins-Pflegeserie im Badezimmer statt der Mega-Flaschen dieses No-Name-Shampoos aus dem Supermarkt die mir plötzlich mehr fehlten als alles andere. Ich schniefte leise vor mich hin.


      »Aufstehen!«, brüllte meine Mutter wieder. »Dein Dad bringt dich zur Schule. Er will wissen, wie‘s deinem ersten Kater geht.«


      Ich hörte meinen Vater leise protestieren und stand auf, nervös wie ... na ja, wie ein Kind an seinem ersten Schultag. Nur dass dieser Tag noch wesentlich schlimmer werden würde, weil es ja nicht so war, dass ich niemanden kannte. Meinem Handy nach zu urteilen kannte ich Leute. Ich würde bloß niemanden erkennen und nichts über sie wissen.


      Ich versteckte mich unter der Bettdecke.


      »Mir ist schlecht!«, rief ich nach unten. Eigentlich ging es mir gut. Ich hatte ganz vergessen, wie schnell man sich von einem Kater erholte, wenn man jung war. Heutzutage dauerte es mindestens zwei Tage, bis ich wieder fit war. Oder hatte es zumindest, als es noch ein »heutzutage« gab.


      »Das kommt davon«, rief meine Mutter. Lieber Himmel, war die immer so energisch?


      Ich bemühte mich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, während ich meine alte Schuluniform anzog. Und ich weinte bloß ein einziges Mal - beim Kampf mit der Krawatte. Dunkelgrün, Grau, Hellgrün. Ich sah aus wie ein schimmliger Gartenteich. Dazu Spice-Girls-mäßige Slipper, die ich schlicht zum Kotzen fand.


      Okay. Ich schluckte schwer. Ich hasste die Schule. Aber das war damals gewesen. Diesmal würde ich alles besser machen. Diesmal würde mich keiner Vogelscheuche nennen, und wenn doch, lieber Gott, ich hatte mich schon mit so vielen Junioranalysten und blöden Praktikanten rumschlagen müssen, dass mir darauf auch noch die passende Antwort einfallen würde. Und dieses Mal würde ich cool, schlagfertig und clever sein, und keiner würde mir was können.


      Außerdem wäre es äußerst unwahrscheinlich, dass ich mich rettungslos in einen der Jungs oder einen meiner Lehrer verknallte, weil das an Kindesmissbrauch grenzen würde, und ganz sicher würde ich mich diesmal wegen meines Aussehens nicht total verrückt machen, weil ich nämlich einen tollen Körper hatte und super aussah. Himmel, ich guckte in den Spiegel, wo war denn dieser Pickel hergekommen? Egal. Und diesmal würde ich auch nicht meine Pickel ausdrücken. Obwohl dieser wirklich sehr verführerisch aussah ...


      Und ich würde alles wissen. Ich hatte drei verschiedene Produktionen von Hamlet gesehen, da konnten sie mich also wohl kaum auf dem falschen Fuß erwischen, und alles, was mit Rechnen zu tun hatte, sollte eigentlich auch ein Kinderspiel sein, mit meinem guten alten BWL-Diplom im Rücken. Ich würde den Ball flach und den Mund geschlossen halten, und in einem Monat würde ich zu Tashys Hochzeit gehen und, na ja, und ...


      »Flora!«


      Ich war nicht nervös. War ich nicht.


      Scheiße.


      Mein Dad wirkte im Auto ein bisschen geistesabwesend.


      »Ich kann dich heute Abend nicht abholen«, erklärte er. »Sag das deiner Mutter.«


      »Wo willst du denn hin?«, fragte ich, gleich misstrauisch geworden. Meine Mutter hatte darüber gesprochen, dass er im letzten Jahr immer so spät nach Hause gekommen war. Weil ich damals aber so mit mir selbst beschäftigt gewesen war, war mir das gar nicht aufgefallen.


      »Nur ein bisschen raus, Schätzchen«, erwiderte er und schien erstaunt, dass ich danach fragte.


      »Wohin?«


      »Nirgendwohin, wo du mitkommen kannst, so viel steht schon mal fest.«


      »Dad«, sagte ich, »du solltest dich ein bisschen um Mum kümmern, okay? Sie fühlt sich im Moment nicht so gut.«


      Ich sah ihn leicht erröten und sich ans Lenkrad klammern.


      »Mach dir keine Sorgen um deine Mutter und mich«, sagte er.


      »Das lässt sich leider nicht vermeiden, Dad«, erwiderte ich. »Weißt du, irgendwann in den nächsten Jahren verlasse ich das Nest, und das ist eine wirklich gefährliche Zeit für viele Ehen.«


      Er sah mich an, als sei ich ein Wechselbalg. »Was zum Kuckuck weißt du denn schon davon?«


      »Nichts«, entgegnete ich. »Aber ich habe viel darüber gelesen.«


      Ungläubig legte er die Stirn in Falten. »Ach so. Okay. Tja, warum konzentrierst du dich nicht einfach auf deine Noten?«


      Mir blieb fast das Herz stehen. Wie alt war ich? Ich hatte doch bestimmt bloß die Kurse belegt, wo man schon Punkte dafür bekam, wenn man seinen eigenen Namen richtig schrieb.


      Kacke, wurde mir klar. Es war September. Die Schule hatte wieder angefangen. Zehntes Schuljahr. Mist, verfluchter.


      Ganz ruhig, ganz ruhig. Atmen. Hatten sie die Tests inzwischen nicht babyleicht gemacht, damit die Regierung so tun konnte, als würden sie auch noch aus dem letzten Vollidioten eine Leuchte machen?


      Herr im Himmel. Von allen Jahren, die ich mir hätte aussuchen können, musste ich ausgerechnet mein sechzehntes nehmen.

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Seit wann sind Kinder eigentlich so groß? Die hier jedenfalls waren allesamt riesig. Hünenhafte, mit Milch aufgezogene Titanen. Auch viele richtig dicke Kinder darunter. Zu meiner Schulzeit gab es pro Klasse einen dicken Jungen und ein dickes Mädchen. Wie behördlich reglementiert. Jetzt sah man überall kleine Schwergewichte. Alle waren entweder kugelrund - mit prallen roten Apfelbäckchen, als seien sie geradewegs einer Werbung für Rotbäckchen-Vitaminsaft entsprungen - oder so dürr wie Bohnenstangen - Mädels hauptsächlich die, wie ich zufrieden feststellte, immer noch die Röcke hochrollten. Manches ändert sich eben nie.


      Ich stand am Schultor und holte tief Luft. Ich hoffte, die Lehrer hätten sich auch nicht allzu sehr verändert. Gott sei Dank kannte ich Miss Syzlack. Sie war damals als frisch gebackene Englischlehrerin an unsere Schule gekommen. Sechzehn Jahre war das her. Sie hatte all die richtig schlimmen Klassen bekommen, und es hatte sich schnell herumgesprochen, dass sie des Öfteren heulend aus dem Klassenzimmer lief. Damals hatte ich das für eine ziemlich schwache Vorstellung gehalten. Heute dachte ich, wenn ich 22 wäre und erwachsene Jungs würden mir sexuelle Beleidigungen der schlimmsten Art ins Gesicht schreien, dann würde ich vermutlich auch das Weite suchen. Offensichtlich war sie aber doch da. Trotzdem, irgendwie fand ich den Gedanken unerträglich, dass sie immer noch an dieser Schule und, so klang es zumindest, auch noch immer unverheiratet war. Jeder weiß, dass Lehrerinnen grundsätzlich ihren Namen ändern, sobald sie heiraten, weil ihre Schüler sich einfach nicht vorstellen können, dass sie auch noch ein Leben außerhalb des Klassenzimmers haben, und irgendwie erhöht es (wenn auch nur geringfügig) ihre Autorität, sich mit Mrs. statt mit Miss anreden zu lassen.


      Ich wusste auch noch, wo das Klassenzimmer lag, in dem man sich zur morgendlichen Anwesenheitskontrolle melden musste, vorausgesetzt, es war nicht verlegt worden. Die zehnte und elfte Klasse waren sehr viel kleiner als die anderen. Sie teilten sich einen Gemeinschaftsraum, aber Tashy und ich waren nie cool genug gewesen, da hineinzugehen. Aber wer verdammt noch mal wer war, wusste ich beim besten Willen nicht. Ich hatte vor, solange es ging, vor der Tür rumzuhängen und mich als Letzte an meinen Platz zu setzen, damit ich auch ganz sicher das richtige Pult erwischte.


      Der Geruch war das Erste, was mir entgegenschlug. Der hatte sich überhaupt nicht verändert. Turnzeug, Pubertätsschweiß, undefinierbare Chemikalien, Plakatfarbe, Staub, Formaldehyd, Turnschuhe und über allem eine Wolke aus literweise billigen Deodorants und Aftershaves, die die gelben Gänge und schweißnassen Plastikgeländer einnebelte.


      Der alte Kasten hatte sich kein bisschen verändert. Ich konnte es kaum glauben. Die Sprünge in den Fliesen waren an genau den gleichen Stellen wie damals. Wie konnte man denn sechzehn Jahre lang wirtschaften und nicht mal eine kaputte Fliese ersetzen? Auch das grausige rosa Linoleum war noch dasselbe. Wie damals verunzierten die angeblich beruhigenden, aber eher an Gefängnisflure erinnernden blassen Grün- und Gelbtöne die Gänge, die schmuddelig waren und verfärbt von unzähligen Tesafilmstreifen. Poster an den Wänden erklärten einem das Periodensystem und wie man Nein zu Drogen sagt (wie üblich illustriert mit dem abstoßenden Bild einer Nadel, die sich in eine Vene schiebt, und nicht, sagen wir mal, einer netten entspannten Party, bei der alle einen Riesenspaß haben, obwohl das genau die Situation ist, in der man sich dann tatsächlich entscheiden muss).


      Ich lief herum und staunte. Zum ersten Mal kam ich mir wirklich vor wie in eine andere Zeit versetzt. Das hier war eine Welt, die ich sehr, sehr lange nicht mehr besucht hatte. Man wurde streng ermahnt, auf den Gängen nicht zu rennen. Es gab eine Vitrine voller Tierskelette. Eine Bilderreihe von Königen und Königinnen, die, glaube ich, schon dort gehangen hat, als ich noch zur Schule ging. In einigen Toiletten hingen verräterische Rauchschwaden. An der Wand das ziemlich verwitterte Wappen der Schule und ihr lateinisches Motto »Lasst uns heute unser Tagewerk tun«, »Macht eure Hausaufgaben rechtzeitig«, oder was auch immer es bedeutete. Mir schwirrte der Kopf.


      »Miss Scurrison!«


      Das war ... die Stimme kannte ich. Ich drehte mich um, wohl wissend, dass ich ein Gesicht machte wie die Leute, die gerade bei Das war ihr Leben zu Gast waren. Außerdem spürte ich, wie sich mir vor Panik beinahe der Magen umdrehte.


      »Solltest du nicht im Unterricht sein?«


      Es war Mr. Rolf, die Inkarnation des fiesen Erdkundelehrers. Dieser Mann hatte uns damals alle in Angst und Schrecken versetzt. Tashy und ich waren uns immer einig gewesen, dass er wahrscheinlich die ganze Zeit überlegte, wann wohl der günstigste Zeitpunkt wäre, sein großes Maschinengewehr rauszuholen und uns alle umzulegen. Wenn jemand eine richtige Antwort gab, wurde er verarscht. Wenn jemand etwas Falsches sagte, wurde er ebenfalls verarscht. Ohne Vorwarnung brüllte er los, und zum Nachsitzen oder zu Strafarbeiten wurden wir willkürlich und erschreckend schnell verdonnert. Ich kann mich vage daran erinnern, dass ich mal 3200 Zeilen schreiben musste. Mr. Rolf war ein Mann, der die Abschaffung der körperlichen Züchtigung bedauerte und uns das auch wiederholt sagte. Oft beklagte er den Verlust seines gesetzlich verankerten Rechts, Kinder mit den Köpfen gegen die Wand zu hauen, um ein bisschen Verstand hineinzuprügeln.


      Die Fähigkeit des Körpers, solche Erinnerungen zu speichern, ist enorm. Ich stellte mich gerade hin und lächelte ihn nervös an.


      »Guten Morgen, Mr. Rolf!«


      Ich musterte ihn unwillkürlich, während ich das sagte. Die letzten eineinhalb Jahrzehnte waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er hatte schon früher ein bisschen schlampig ausgesehen, aber jetzt wirkte er richtiggehend ungepflegt und schmuddelig, und die unvermeidlichen lehrertypischen Schuppen bedeckten seine Schultern. Soweit ich mich erinnern konnte, war er nicht verheiratet. Damals hatten wir immer gekichert, dass uns das nicht weiter wunderte. Jetzt sah ich einen bemitleidenswerten Mann vor mir, einsam und gebrochen von all den Jahren der Auseinandersetzung mit Leuten, die sich aus Erdkunde nie etwas machen würden. Ich platzte damit heraus, ehe ich mich eines Besseren besinnen konnte.


      »Geht es Ihnen gut? Sie sehen müde aus.«


      Er starrte mich eine halbe Sekunde an.


      »Scheiße«, sagte ich, was ich gleich umso mehr bereute.


      »Frechheit!«, kläffte er. An dieses schrille Bellen konnte ich mich nur allzu gut erinnern. »Nachsitzen!«


      Was? Ich hatte meine eigene Sekretärin! Mir konnte man doch kein Nachsitzen aufbrummen.


      »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte ich und wurde rot. Ich hatte nie nachsitzen müssen, als ich noch zur Schule ging. Herrje, und wie lange hatte ich diesmal dafür gebraucht?


      Vier Sekunden.


      »Ich frage dich noch einmal - warum schleichst du auf dem Gang herum und beleidigst die Leute, wenn du eigentlich im Unterricht sein solltest? Oder hat man dir etwa die Stelle als unsere neue Vertrauenslehrerin angeboten, hähä?«


      „ Oho, Lehrersarkasmus. Wie ich den vermisst hatte.


      »Tut mir Leid.« Ich versuchte, reumütig aus der Wäsche zu gucken, und starrte angestrengt auf meine Schuhspitzen. Plötzlich war mir, als müsse ich gleich weinen. Musste wohl an all diesen Teenagerhormonen liegen, die in meinem Körper herumschwappten.


      »Also ehrlich! Dabei gehören Sie normalerweise zu den Besseren! Mir aus den Augen!«


      Ich flitzte über den Flur davon.


      »Das ist die falsche Richtung, Miss Scurrison.«


      Ich flitzte an ihm vorbei in die andere Richtung.


      »Zusätze im Orangensaft«, murmelte er in seinen Bart, wobei sein saurer Atem mir voll ins Gesicht schlug, als ich an ihm vorbeilief.


      Die ganze Klasse blickte auf, als ich tief Luft holte und hineinging. Alle schienen sich vielsagend anzugucken. Oder bildete ich mir das nur ein, hier in meiner neuen Dimension der Hölle?


      Miss Syzlack erkannte ich gleich wieder, aber sie sah müde aus, genau wie Mr. Rolf. Und wie üblich war sie in die Abgründe der Modesünden gestürzt. In ihrer schäbigen Strickjacke und dem Blumenrock mit der hohen Taille sah sie aus wie ihre eigene Großmutter, und ich war schockiert, als ich mir ausrechnete, dass sie nicht älter als 37 oder 38 sein konnte. Ich meine, mein Gott, in dem Alter hat Madonna gerade erst richtig losgelegt.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich.


      Es gab zwei freie Plätze im Klassenzimmer, und ich folgte ihrem Blick zu einem der beiden. Auf dem Platz daneben saß ein dunkelhaariges Mädchen mit verschmitztem Blick, das unter der Bank wild gestikulierte. Ich sauste hin und setzte mich.


      »Wo bist du gewesen?«, flüsterte das Mädchen. Sie war sehr klein und hatte eine lange Nase, schwarze Augen und ausdrucksstarke, gezackte Augenbrauen. »Geht es dir gut? Gestern Abend - war es okay?«


      Ich setzte zu einer Antwort an.


      »Bitte keine Privatgespräche«, sagte Miss Syzlack und fing an, die Anwesenheitsliste durchzugehen.


      »Kann schon mal passieren, okay?«, sagte diese seltsam vertraute kleine Person mitfühlend.


      »Constanzia Di Ruggerio, quatschst du etwa?«


      Der Zwerg neben mir bemühte sich, möglichst zerknirscht dreinzublicken. »Nein, Miss.«


      Constanzia Di Ruggerio? Cool. Meine Freundin hatte echt einen schönen Namen. Ich lächelte ihr kurz zu, und sie wackelte mit den Augenbrauen. Von ganz hinten tat einer so, als müsse er husten, wobei er aber eigentlich etwas sagte.


      »Lesbenschnalle.«


      War ich eine Lesbenschnalle?


      Die Namen auf der Liste nahmen kein Ende. Wer waren bloß all diese Leute? Und, was noch wichtiger war, wie hießen die, zum Kuckuck? Beim ersten Mal war mein Name der ungewöhnlichste der ganzen Klasse gewesen, und fast alle Mädchen hießen Tracy, mit oder ohne ›e‹, Claire, mit oder ohne ›i‹, oder Anne-Marie, in ungefähr hundert verschiedenen Schreibweisen. Die Jungs hießen alle Mark, David. Kevin, Peter oder Andrew, und das zu Recht.


      Aber wo kamen bloß all die Courtneys und Hayleys, Jessicas und Ashleys her? Es war, als seien wir von einer amerikanischen Seifenoper übernommen worden. Fallon? Da klingelte doch irgendwas bei mir. Nein, bestimmt nicht. Doch, tatsächlich, eins der Mädchen war nach einer Figur aus dem Denver Clan benannt worden.


      Ich drehte den Kopf, um mir anzugucken, wer Longworth, Fallon war, und sah weiter hinten ein großes, dünnes Mädchen mit dunklen Haaren sitzen. Sie hatte silbern lackierte Fingernägel und grinste höhnisch, als sie aufgerufen wurde.


      »Schön, dass du uns heute auch mal beehrst«, sagte Miss Syzlack.


      Statt einer Antwort rümpfte Fallon nur die Nase. Dann bemerkte sie, dass ich sie ansah, und sie bedachte mich mit einem Blick, den man nur als den Blick bezeichnen konnte.


      Das mit den Blicken hatte ich ganz vergessen. In meinem Leben - meinem alten Leben, meinem Leben als 32-Jährige klärt man seine Probleme mit anderen Leuten in einem Gespräch, oder, na ja, man hat erst gar keine Probleme mit anderen Leuten, weil man sich seine Freunde selbst aussuchen kann und man sich nicht alle naselang mit ihnen zankt, und wenn man bei der Arbeit Schwierigkeiten mit einem Kollegen hat, dann ist das halb so wild, und man kann mit seinem Chef darüber reden und sich beschweren und ... Oh nein! Sie tuschelte mit einer ihrer Freundinnen, und jetzt guckten sie beide zu mir rüber und warfen mir Blicke zu! Mist! Dreck, verfluchter! Jetzt formte sie ein Wort mit den Lippen. Ich konnte es nicht genau verstehen, aber es sah sehr nach »schwule Jule« aus.


      »Scurrison, Flora?«


      Ich fuhr herum, als ich meinen Namen hörte, war aber ganz verwirrt und wusste nicht recht, was ich tun sollte.


      Miss Syzlack sah mich jetzt ebenfalls an. Warum hatte ich sie nur als nette Lehrerin in Erinnerung? Die Jahre hatten sie anscheinend vertrocknen lassen wie Dörrobst.


      »Haben Sie Ihren Namen vergessen, Miss Scurrison?«


      »Nein, Miss Syzlack.«


      Sie rieb sich ein Auge. »Bleib nach der Stunde, ich möchte mit dir reden«, sagte sie.


      Am liebsten wäre ich unauffällig hinter Constanzia zur Tür hinausgeschlichen, die mir einen derart herzlichen, mitfühlenden Blick zuwarf, dass ich mich fragte, ob an dem ganzen Lesbengerede vielleicht wirklich was dran sein könnte. Aus unerfindlichen Gründen zischte Fallon missbilligend, als sie an mir vorbeiging. Nein nein nein nein! Ich wollte, dass das alles aufhörte, und hätte am liebsten gerufen: »Leute, das war gestern. Vielleicht war ich mal eine Lesbenschnalle. Aber jetzt, heute, bin ich supercool! Ich kann euch helfen! Ich wette, ich bin nonchalant genug, Alkohol im Laden zu kaufen, und Schweinkram und so. Kommt zu mir, ich habe das alles schon mal gemacht.«


      »Flora«, sagte Miss Syzlack. Sie saß auf der Ecke ihres Schreibtischs, locker-flockig, wie Lehrer es gerne machen, wenn sie vorgeben wollen, auf du und du mit den Kids zu sein.


      »Ist alles in Ordnung? Gestern haben sich viele Leute ganz schön Sorgen um dich gemacht, weißt du?«


      »Ja, das tut mir sehr Leid«, sagte ich. In diesem Moment hätte ich nur zu gerne jemanden gehabt, dem ich mein Herz ausschütten konnte, aber ich wusste immer noch nicht, wie ich meine Geschichte erzählen sollte, ohne in einer geschlossenen Anstalt zu landen, an ein Bett gefesselt neben einem Mädchen, das den Poltergeist erscheinen lässt, also beschloss ich, lieber die Klappe zu halten.


      »Und?«


      Am liebsten hätte ich gesagt: »Miss, ich will ja hier keinen auf Stilberaterin machen, aber haben Sie schon mal was von Strähnchen gehört? Und wie wär‘s, wenn ich Ihnen den Weg zu einem wirklich netten Fitnessstudio für Frauen erkläre? Und wo ich Sie schon mal hier habe, warum hängen Sie den Lehrerjob, den Sie offensichtlich hassen, nicht an den Nagel und machen eine Weltreise?«


      Ich zuckte die Achseln. »Vermutlich habe ich bloß Panik gekriegt«, sagte ich. »Mit den Prüfungen dieses Jahr und all dem. Ich musste einfach mal ein bisschen Dampf ablassen. Das ist doch in meinem Alter nichts Ungewöhnliches, oder?


      Mein Hormonspiegel tanzt Tango. Ich wundere mich fast, dass ich nicht in Sie verknallt bin.« Ach du lieber Himmel.


      »Ich meine, alles verändert sich ständig. Momentan komme ich kaum bei meiner eigenen BH-Größe mit, vom gesellschaftlichen, schulischen, biologischen und kulturellen Druck, dem Teenager heutzutage ausgesetzt sind, mal ganz zu schweigen. Und es stimmt ganz und gar nicht, dass dies wunderbare Jahre sind - da wird mir jeder zustimmen. Es ist so unfair, dass man uns in der Werbung Teenager zeigt, die sich amüsieren bis zum Abwinken. Als sei es toll, so zu enden wie Britney Spears. Eigentlich sollten sie einem sagen: ›Haltet den Ball flach, mit zwanzig fängt das Leben erst richtig an.‹ Sehen Sie sich die Leute doch mal an. Die haben noch nicht mal ihre Körperhygiene im Griff und sind doch schon Zielgruppe Nummer eins der Werbung, die alle anderen auf der Welt davon überzeugt hat, sechzehn sei das beste Alter überhaupt. Tja, ist es nicht. Okay?«


      Meine Lehrerin sah mich völlig perplex an.


      »Ahm ... ja. Vielleicht solltest du mal zu unserer Schulpsychologin gehen.«


      »Wozu? Weil ich einen Tag in meiner gesamten Schulkarriere blaugemacht habe?«


      »Rede bitte nicht so mit mir, junge Lady.«


      »Und warum nicht?«


      »Weil es unhöflich ist.«


      »Das ist doch nicht unhöflich! Und schließlich haben Sie mir gerade nahe gelegt, ich solle mal zur Schulpsychologin gehen!«


      Miss Syzlack senkte den Blick und schaute auf ihren Schreibtisch. »Nun ja, ich hatte gehofft, dieses Gespräch würde dir helfen. Aber mir bleibt wohl keine andere Wahl, als dich nachsitzen zu lassen.«


      »Keine andere Wahl? Überhaupt keine?«


      »Für Frechheit und unentschuldigtes Fehlen.«


      »Gut«, sagte ich und hob abwehrend die Hände.


      Miss Syzlack sah mich an und schüttelte den Kopf. »Was ist nur in dich gefahren, Flora?«


      »Vielleicht werde ich erwachsen«, sagte ich.


      Gott sei Dank fand ich den Klassenraum, in dem die dritte Stunde stattfand. Dort musste ich dann einen mehr als verwirrenden Vortrag zum Thema Gemeindefeste über mich ergehen lassen, den ich weder akustisch noch dem Sinn nach verstand. Ein mir unbekannter Mann leierte unbeteiligt seinen Monolog herunter, und glücklicherweise starrten alle anderen ebenso Löcher in die Luft wie ich. Endlich läutete die Glocke, und es war - gütiger Himmel - große Pause.


      Ich trottete hinter Constanzia her nach draußen, die auch in dieser Stunde neben mir gesessen hatte, und der Magen hing mir bis in die blöden Spice-Girl-Schuhe.


      »Und?«, sagte sie, und ihre komischen Augenbrauen tanzten empört auf und ab. »Du zeigst ihnen, dass es dir geht dreckig , hm?«


      »Was?«


      »Niemand kommt zu deine Geburtstagsparty - Scheiße, ja und? Aber du machst blau ohne mich?«


      »Meine Geburtstagsparty?«, fragte ich verständnislos.


      O nein. Was war das für eine unfassbar beschissene Welt, die mich in die schlimmste Zeit meines Lebens zurückkatapultiert hatte?


      »Ich glaube es einfach nicht«, rief Constanzia und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Das ist schlimmster Verrat aller Zeiten. Wir haben schlechte Party, du kommst nicht zur Schule. Ich denke, ich will mich aufhängen, wie Kinder, die gehen nach Cambridge mit zwölf.« Sie sah mich an, ihre schwarzen Augen funkelten, und sie tat, als solle das alles ein Witz sein, dabei ging es ihr richtig schlecht.


      »Tu das nicht«, protestierte ich schwach.


      »Hast du gewollt, dass ich sterbe? Hast du es deswegen gemacht?«


      »Nein«, sagte ich langsam.


      »Tja, wenn du gewollt hast, dass ich sterbe, dann hast du genau das Richtige getan. Einen Tag freimachen ohne mich, deine beste Freundin.«


      »Du bist aber nicht tot«, sagte ich.


      »Ach ja?«, erwiderte sie. »Du weißt, wann ich in der Schule bin. Was sagen wir immer, wenn wir nicht hier sind?«


      Beklommen dachte ich an meine Schulzeit mit Tashy zurück. Ich hatte es gehasst, wenn sie nicht da war, weil ich dann immer ganz allein dagesessen hatte, und umgekehrt. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Warum hatte ich dieses Mal nicht ein cooles Mädel sein können? War das wirklich zu viel verlangt? Nicht genug, dass ich in diesem Höllenschlund festsaß, ohne die geringste Aussicht, ihm jemals zu entkommen, ich musste auch noch eine totale Dumpfbacke sein - auch wenn sich vermutlich keiner der Jugendlichen hier noch an die Bezeichnung »Dumpfbacke« erinnerte, obwohl ich davon überzeugt bin, dass sie ein ähnlich zutreffendes Wort für solche Leute haben.


      »Tut mir Leid«, entschuldigte ich mich.


      »Ich hätte tot sein können. Ich war Dead Constanzia Walking.«


      »Tut mir echt Leid.«


      »Ich habe mein Mittagessen auf der Treppe gegessen. Und wofür? Damit du losziehen und dich im West End betrunken machen kannst. Freut mich für dich.«


      »Der Sachverhalt war etwas komplizierter«, widersprach ich.


      »Ja, klar.« Constanzia trat heftig gegen ein dreckiges, schlammverkrustetes Grasbüschel, während wir auf dem Schulhof unsere Runden drehten. Ein paar der jüngeren Jungs liefen herum und spielten Fußball, die jüngeren Mädchen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. So viel zu sechzehn Jahren Geschlechterstudien.


      »Da schau an, das Gruselgespann wieder glücklich vereint, was?«, hörte ich eine tiefe, träge Stimme. Und obwohl sie weder vornehm noch männlich noch wie das Knurren einer Raubkatze klang, erinnerte sie mich aus unerfindlichen Gründen an Shir Khan aus dem Film Das Dschungelbuch.


      Wir drehten uns um. Es war Fallon mit ihren beiden Gehilfinnen, eine blond, die andere brünett.


      »Sag nichts - du bist auf dem Weg zur Schule von den Hundefängern eingesammelt worden«, sagte Fallon und sah mir direkt in die Augen. »Deine Eltern wollten dich schon einschläfern lassen, haben es sich dann aber in letzter Minute anders überlegt.«


      Warum hatte ich diesmal nicht beliebt sein können? Das gehörte nicht zu meinem Plan. Andererseits, meinem ursprünglichen Plan zufolge hätte ich jetzt gerade auf dem Weg nach Paris sein sollen, umgeben von Künstlern, die mich zu ihrer Muse machen wollten.


      Stattdessen musste ich mich mit einer Hexe abgeben, die versuchte, mir das Leben zur Hölle zu machen. Beim ersten Mal hieß sie Sheena. Sheena hatte später als Kassiererin im Supermarkt gearbeitet, sich von einer ganzen Reihe Typen schwängern lassen und war schließlich auf Nimmerwiedersehen vom Radarschirm verschwunden. So erging es bösen Mädchen.


      Aber Fallon sah nicht aus wie Sheena. Sheena war zwar immer ziemlich modisch angezogen gewesen, aber es war ein billiger Ramschladenlook. Sie hatte nicht immer angenehm gerochen, und es kursierten damals Gerüchte über ihr grauenhaftes Elternhaus, die rückblickend sicher alle gestimmt haben. Meine Mutter hatte Recht gehabt: Man hätte sie wirklich eher bemitleiden sollen als Angst vor ihr zu haben, auch wenn ich das damals ganz anders gesehen hatte.


      Fallon dagegen trug teurere Klamotten als ich als Erwachsene. So was merkte man doch immer, stimmt‘s? Auch wenn man nichts darauf gibt, man merkt es immer. Ich erkannte Nicole Farhi und Ralph Lauren, und das war bloß ihre Schuluniform. Ihr Haar glänzte und war sorgfältig gefönt. Das war keine gemeine Vorstadtzicke mit großer Klappe. Das war richtig großer Cheerleader-Style. Egal, von der würde ich mich nicht einschüchtern lassen, dieser kleinen neureichen Göre. Damals hatte ich viel zu oft gekuscht, diesmal würde ich mich wehren. Ich schluckte meine Angst herunter.


      »Hau ab, Langweilerin«, sagte ich.


      »Oooh!«, riefen ihre beinahe ebenso gestylten Gehilfinnen.


      »Wie war das? Hast du mir gerade gesagt, ich soll - was?«, fragte Fallon mit gespielter Fassungslosigkeit.


      »Komm, wir gehen. Ich langweile mich zu Tode«, sagte ich zu Constanzia.


      »Och, die kleine Streberin langweilt sich.« Fallons Augen blitzten. »Was ist los? Gibt‘s nicht genug zu büffeln? Oder nein, sag nichts - es reden zu viele Leute mit dir. Du bildest dir ein, du hättest Freunde. Gute Party, wo wir schon beim Thema sind?«


      »Ich habe Freunde«, erwiderte ich. Die Spitze hatte gesessen.


      »Ich glaube es einfach nicht, dass du uns eingeladen hast.«


      Hatte ich gar nicht. Sheena dagegen hatte ich beim ersten Mal eingeladen. Verflucht!


      Sie kicherten laut.


      »Egal, jetzt ist Hochsaison für Partys. Du gehst doch bestimmt zu Ethans Party morgen? Schließlich hast du ihn ja auch eingeladen.«


      Das war an Constanzias Adresse gerichtet. Constanzia schüttelte den Kopf.


      »Echt? Wie schade - obwohl euch das bestimmt auch zu langweilig wäre - die haben einen Pool. Und einen Weinkeller. Alle anderen aus der Klasse sind eingeladen. Macht euch nichts draus, ihr beiden.«


      Es war nicht zu fassen. Ich fühlte mich beschissen, weil jemand, den ich überhaupt nicht kannte, mich nicht zu seiner Party eingeladen hatte. Wen kümmerte das schon?


      »Ihr beiden bleibt als Einzige zu Hause. Ganz allein. Da habt ihr bestimmt viel mehr Spaß. Ist garantiert nicht so langweilig.«


      Und sie stolzierten davon.


      »Herrgott noch mal. War die schon immer so?«


      Constanzia sah mich an. »Ahm, weißt du nicht mehr, wie du an die Narbe gekommen bist?«


      Und tatsächlich, als ich meinen Arm genauer betrachtete, entdeckte ich eine Narbe, die mir vorher noch nicht aufgefallen war.


      »Sie hat dich vom Klettergerüst geschubst.«


      »Hexe.«


      »Oberhexe«, pflichtete Constanzia mir bei. »Und weißt du was, gestern musste ich mich ganz allein mit der Hexe rumschlagen. Das man macht, wenn man Freundin tot sehen will, ja? So, bitte schön - geh allein ins Lebkuchenhaus, blödes Kind.«


      »Tut mir Leid«, sagte ich.


      »Kauf mir ein Twix.«


      »Nein!«


      »Ich teile es auch mit dir.«


      O Mann, es war Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal ein Twix gegessen hatte. Erwachsene naschen eher Kitkat Chunky, glaube ich.


      »Na gut«, sagte ich.


      »Warum sind wir so unbeliebt, Stanzi?«, fragte ich, als wir nebeneinander auf der Mauer saßen und uns das Karamell von den Fingern leckten. Für einen kurzen Augenblick hatte ich völlig vergessen, dass ich 32 war, eine Hypothek hatte und einen Beinahe-Verlobten und die Vorsitzende unseres Abschlussballs an der Uni gewesen war. Ich war einfach nur in der Schule, saß auf der gleichen Mauer in der Nähe des Chemie- und Physiklabors, auf der ich früher auch immer gesessen hatte, starrte die gleichen trostlosen Fenster und die gleichen tropfenden Backsteine an, schmeckte Schokolade und Karamell auf der Zunge und war völlig abgetaucht in dieses eigene Universum »Schule«.


      Constanzia blickte angestrengt zu Boden und aß ihr letztes Stückchen Twix. »Weil du eine Streber in bist, und ich die kleinste Minderheit der ganzen Schule, schon vergessen? Und früher hatte ich einen Schnurrbart. Und du hattest keine Brüste.«


      Ich sah sie an. Tatsächlich, sie hatte einen dichten Flaum aus gelbblonden Haaren auf der Oberlippe.


      »Und dann haben alle beschlossen, uns nicht zu mögen, und das war‘s dann. Außerdem, warum zerbrichst du dir den Kopf darüber? Das war doch schon immer so.«


      Ich schlenkerte mit den Füßen. »Ich weiß nicht. Ich habe den ganzen Mist bloß so satt.«


      »Keine Sorge. Nur noch zwei Jahre Zähne zusammenbeißen, und dann gehen wir aufs College. Ja! Hurra! Sex und Jungs die ganze Nacht!«


      »Du wirst dich noch wundern, wie schnell man davon die Nase voll hat«, sagte ich, bevor bei mir der Groschen fiel. »Zwei Jahre?« Was, wenn ich hier nicht mehr rauskam? Auf gar keinen Fall würde ich zwei Jahre hier bleiben.


      »Na ja, dir bleibt nichts anderes übrig. Wenn du jetzt gehst, ist es für dich gelaufen. Dann kannst du demnächst diese Obdachlosenzeitschrift verkaufen, Big Issue.«


      »Schon gut, ich werde nicht von der Schule gehen, okay?«


      »Big Issue!«


      »Hör auf, das ist nicht nett.« Die Glocke läutete.


      »Ich kann mir einfach nichts merken. Mit diesem neuen Stundenplan versucht die Schule mich systematisch zugrunde zu richten.« Constanzia zog ein zerknittertes Blatt Papier hervor.


      Ich stürzte mich darauf. »Ich auch nicht. Lass mal sehen.«


      »Warum guckst du dir meinen Stundenplan an?«


      »Ach ja.«


      »Gestern, als du dich ohne deine Freundin so prächtig amüsiert hast, bist du da hingefallen? Hast du dir den Kopf gestoßen?«


      »Sozusagen.«


      »Dein Italienisch e schifo.«


      »Ist das gut?«


      Sie lächelte mich an. »Du musst jetzt gehen Mathe-Idiotin machen, ja? Na los, piccola rana.«


      Es war mir gelungen, Tashy ans Telefon zu bekommen, nachdem ich mich in der Mittagspause hinausgeschlichen und mir eine unglaublich teure Prepaid-Karte für mein Handy gekauft hatte.


      »Es war alles nur ein Traum?«


      »Nein.«


      »O Gott. Ich glaub es nicht... ich glaub es einfach nicht. O Gott. Flora. Was um alles in der Welt sollen wir denn jetzt machen?«


      »Pass auf, pass auf ...« Beinahe hätte ich gelacht, als ich sah, wie zwei Jungs sich auf der Aschenbahn prügelten. Alle anderen kamen sofort angelaufen und brüllten sich die Seele aus dem Leib.


      »O Gott«, stöhnte ich. »Okay, ich bin in der Hölle.«


      »Ehrlich? Es gibt sie also wirklich? Ist sie das?«


      »Nein, ich meine, ich bin wieder in der Schule. Als wäre was passiert ist nicht genug, bin ich wieder in der Schule. Es ist wie - nach meiner grässlichen Party.«


      »Oh«, piepste Tashy mit dünnem Stimmchen. »Diesmal ist es also auch nicht besser?«


      Aus irgendeinem Grund hatten die Jugendlichen, die bei dem Kampf zusahen, angefangen, laut »Wichser« zu skandieren. Mr. Rolf kam aus dem Hauptgebäude der Schule, doch selbst er schien unentschlossen, in den Tumult einzugreifen. Ich hoffte nur, dass niemand eine Knarre dabeihatte.


      »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte ich und fing an zu schniefen.


      »Nein, nein, nicht weinen«, unterbrach Tashy mit ihrem großen weichen Herzen. »Ich meine - du bist in der Hölle? Ha! Ich habe heute Nachmittag sechs Termine doppelt belegt, ich kann den Caterer nicht dazu bringen, die Servietten zu Rosen statt zu Schwänen zu falten - ausgerechnet Schwäne es - sind noch 29 Tage bis zur Hochzeit, und du passt immer noch in Kinderklamotten und musst nicht mal Mehrwertsteuer dafür bezahlen. Wie kannst du da in der Hölle sein?«


      »Schule ist scheisse!«, sagte ich.


      »Ach, Mäuschen, diesmal muss es doch leichter sein. Denk an all die schlauen Sachen, die du weißt.«


      »Ich bin das unbeliebteste Mädchen der ganzen Schule!«


      »Nein! Gibt es denn keine Kinder mehr, die mit Isolierband zusammengeflickte Brillen tragen?«


      »Ich glaub nicht«, schniefte ich. »Und meine beste Freundin ist selbstmordgefährdet.«


      »Wie meinst du das?«


      »Meine beste Freundin. Sie ist ein bisschen ...«


      »Ich bin deine beste Freundin.«


      »Das weiß ich«, sagte ich bedächtig. »Ich meine, in dieser neuen Welt.«


      »Magst du sie lieber als mich?«


      Ich heulte noch mehr.


      »Ich meine, ich weiß, ich hatte viel zu tun wegen der Hochzeit und so, aber -«


      »Nein nein nein nein. Stopp. Halt die Klappe. Du bist meine beste Freundin. Die hier ist bloß ein seltsames Wesen, das dauernd hinter mir herdackelt, okay?«


      »Ist sie hübsch?«


      »Sie sieht aus wie eine bösartige Katze.«


      »Ach?«


      »Und sie hat eine Stimme wie eine rostige Gießkanne.«


      Tashy klang nicht mehr ganz so misstrauisch. »Okay. Halt die Ohren steif, ich komme heute Abend vorbei und hole dich ab.«


      »Ich kann heute Abend nicht weggehen.«


      »Warum nicht?«


      »Tashy! Ich habe Stubenarrest. Und ich muss nachsitzen.«


      »Du Dummerle, stell dich nicht so doof an. Brauchst ja nicht hingehen.«


      »Die stecken mich in ein Heim für Schwererziehbare.«


      »Weißt du was, am Telefon klingst du ganz wie die alte Flora«, bemerkte Tashy nachdenklich.


      »Ich bin die alte Flora, okay? Wir müssen die Situation in den Griff kriegen. Ich kann nicht einfach dasitzen und Däumchen drehen.«


      »Durften wir mit sechzehn abends echt nicht ausgehen?«


      »Doch, aber nur unter kontrollierten Bedingungen.«


      »Kannst du deinen Eltern nicht erzählen, du würdest zu deiner neuen besten Freundin gehen - wie hieß sie noch gleich?«


      »Constanzia.«


      »Con-was?«


      »Und außerdem, nein, denn ich habe weder ihre Telefonnummer noch weiß ich, wo sie wohnt. Und ich habe Stubenarrest.«


      Tashy seufzte schwer. »Das ist ja schrecklich.«


      »Es ist die Hölle«, sagte ich. »Bist du ganz sicher, dass ich nicht bei einem furchtbar tragischen Unfall ums Leben gekommen bin und du bist bloß zu nett, um es mir zu sagen?«


      »Wenn uns das auf der anderen Seite erwartet, dann hoffentlich nicht.«


      Beim ersten Mal hatte ich nie nachsitzen müssen. Ja, ich war so ein Mustermädel gewesen. Und jetzt, wo ich zusah, wie alle anderen lachend und kreischend nach draußen hüpften, wo die Autos und Busse in Trauben warteten, wurde mir klar, dass es eine hervorragende Bestrafungsmethode war.


      Natürlich wollten die meisten Schüler nach Hause gehen. Ich auch. Aber mein Zuhause gab es nicht mehr.


      Leicht seufzend stapfte ich an diesem milden Septembernachmittag dorthin, wo meiner Erinnerung zufolge die bösen Jungs zum Nachsitzen eingepfercht wurden und aus dem Fenster hingen und hinter den Mädchen her pfiffen wie Knackis im Knast (wo einige von ihnen inzwischen tatsächlich gelandet sind).


      Mr. Rolf patrouillierte vor dem Raum auf und ab, aus dem man die Jungs brüllen und sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werfen hörte. Er grinste ziemlich fies, als er mich kommen sah, und mein Lehrersarkasmus-Warnsystem piepste aufgeregt.


      »Ah, Miss Scurrison. Wie es mich freut, dass Sie an diesem wundervollen Abend zu uns gefunden haben. Ich weiß, Sie nehmen zum ersten Mal an diesem allseits geschätzten, großartigen gesellschaftlichen Ereignis teil, zu dem nur die größten Denker und Charmeure der kulturellen Elite der Christchurch Secondary School geladen sind. Aber ich denke, Sie werden sich gleich wie zu Hause fühlen.«


      Ich ging hinein, mit vor Angst immer schneller klopfendem Herzen. Die Jungs hier drinnen sahen aus wie Halbstarke, bei denen man, begegnete man ihnen in freier Wildbahn, die Straßenseite wechseln würde, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Die übliche, leicht entzündliche Mischung aus unsicherem Teenie-Gehabe, Prahlerei, Hormonen und Cider. Wer ist eigentlich so doof und wird freiwillig Lehrer?, fragte ich mich nicht zum ersten Mal. Wann hatte man an dem Job überhaupt mal Freude? Da ziehe ich aber jederzeit einen langweiligen, sicheren Schreibtisch, einen Computer und Papierstapel mit langen Zahlenkolonnen vor. Kaum zu glauben, dass ich schon nostalgische Anwandlungen beim Gedanken an Neonröhren und vierteljährliche Steuerrückzahlungen bekam.


      Ein kollektives »Boah« ging durch die Reihen, als ich eintrat. Sie kannten mich offensichtlich, und ich bezweifelte, dass ich vorher schon mal hier drinnen gesichtet worden war. Es war verrückt. Ich konnte es nicht fassen, dass diese wildfremden Idioten mit einem gemeinsamen IQ von ungefähr 45 mehr über mein Leben wussten als ich.


      »Hey, sexy Baby. Willste mal ´ne Nachhilfestunde?«, fragte einer dieser pickelgesichtigen Hünen, der neben mir in der Bank hing und langsam, aber zielstrebig das Wort Fuck in die Platte ritzte.


      »Ja«, grölte ein anderer. »Ich sorge schon dafür, dass du noch ein bisschen länger bleibst... sehr viel länger ...«


      Ich blickte hoch. Bald würden sie anfangen, mit frei erfundenen sexuellen Erfahrungen zu prahlen und das Thema wechseln.


      »Dich hab ich hier noch nie gesehen«, sagte ein Skinhead.


      »Frischfleisch!«, johlte jemand aus der letzten Reihe, zur allgemeinen Belustigung. Kaum zu glauben, aber der blöde Rolf stand daneben und ließ sie gewähren. Wäre mir so was im Büro passiert, hätte Olly den ganzen beschissenen Haufen innerhalb von 15 Sekunden wegen sexueller Belästigung verklagt.


      Ich setzte mich. An der Tafel stand: »Aufsatzthema: Vom Nutzen des Nichts«.


      »Hey, Baby, jetzt, wo du zu uns gehörst, meinst du, jetzt... wirst du mal ein bisschen lockerer, hm?«, flüsterte eine schwitzige Stimme in meinem Rücken.


      »Fick dich ins Knie«, erwiderte ich.


      Ein vernehmliches »Oh« ging durch die Reihen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Das war ja grässlich. Nicht zu glauben, dass ein Lehrer zuließ, dass Schüler derart eingeschüchtert wurden. Ich fühlte mich richtiggehend bedroht.


      »Fluchen Sie etwa, Miss Scurrison?«


      Augenblicklich löste sich jegliches Mitleid, das ich für diesen gebrochenen Mann empfunden hatte, in Luft auf. Stattdessen gab ich mich kurz meinen Rachegelüsten hin und fantasierte von Gefängnissen und endlosen Bestrafungen. Inklusive Tritten.


      »Nein, Sir«, antwortete ich rasch wie ein verängstigter Hund.


      »Doch, hat sie wohl, Sir.«


      »Möchten Sie uns gerne bald mal wieder besuchen?«


      »Nein, Sir.«


      Er nickte und wies auf die Tafel. »Dann machen Sie sich lieber an die Arbeit.«


      Er verließ das Zimmer - es ging eindeutig bergab mit der Schule, wenn sie die Schüler fürs Nachsitzen schon auf zwei Klassenzimmer verteilen mussten. Mein Gesicht brannte, weil ich Angst hatte und mich ungerecht behandelt fühlte. Jemand wisperte mir zu: »Wir kriegen dich schon noch, du Nutte.«


      Lieber Gott.


      Plötzlich hörte ich ein Klatschen und Knacken. Es klang, als hätte jemand einem anderen mit voller Wucht ein Lineal auf die Fingerknöchel geknallt.


      »Scheiße«, sagte dieselbe Stimme.


      »Schnauze, verdammt«, sagte eine andere, irgendwie vertraute Stimme. »Willst du wegen sexueller Belästigung dran sein oder bloß den Rest deines Lebens hier verbringen?«


      »Hä?«


      »Halt einfach die Schnauze, okay?«


      Ich riskierte einen Blick über die Schulter - und hätte beinahe einen Herzinfarkt erlitten. Beim Reinkommen hatte ich den Blick fest auf den Boden geheftet und mich gleich ganz vorne in die erste Reihe gesetzt. Weshalb ich den Jungen auch nicht bemerkt hatte, der gerade einen anderen am Ohr gepackt hatte, festhielt und mit einem Lineal bedrohte.


      »Scheiße«, zischte der Rüpel, widmete sich dann aber wieder brav seiner Lektüre.


      Justin Clellands und meine Blicke trafen sich. Natürlich wies nichts darauf hin, dass er mich kannte, außer als irgendein Mädchen, das er schon mal im Vorbeigehen in der Schule gesehen hatte. Er zeigte kein Interesse, keine Neugier, kein Misstrauen und machte keinerlei Anstalten zu flirten. Ganz im Gegensatz zu mir, die ich mit offenem Mund dasaß und ihn anstarrte. In seiner Schuluniform sah der Kerl Clelland so ähnlich, dass ich mich am liebsten übergeben hätte.


      »Danke«, sagte ich.


      Er zuckte die Achseln und setzte sich wieder auf seinen Platz direkt hinter mir.


      »Flora«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin. Er starrte darauf wie auf einen seltsamen Käfer. Vielleicht gab man sich in unserem Alter noch nicht die Hand.


      Schließlich schüttelte er meine dargebotene Rechte dann doch. »Ich weiß«, sagte er. »Du hängst immer mit diesem verrückten dunkelhaarigen Mädel rum.«


      Ich nickte. »Und du bist Justin.«


      Er nickte höflich. Klar, er musste eine Klasse über mir sein. Komischerweise sah er, ganz anders als bei Tashys Hochzeit, gar nicht wie ein schlapper, mürrischer Teenager aus, was vielleicht auch damit zu tun haben könnte, dass ich nun etliche Zentimeter kleiner war. Verglichen mit den anderen fettigen Neandertalern hier, deren Gesichtszüge noch wie willkürlich zusammengewürfelt wirkten, war er groß, hatte glatte Haut, weiche, babyzarte Löckchen und ruhige graue Augen, genau wie die seines Bruders. Bestimmt war er der heimliche Schwärm vieler Mädchen an der Schule.


      »Warum bist du hier?«, flüsterte ich.


      »Ich habe protestiert, weil sie sich dieses Jahr schon wieder geweigert haben, recycelte Schulbücher zu bestellen. Ist nicht gut angekommen.«


      Ach Herrje, Clelland II.


      Ich beschloss, es auf die listige Tour zu versuchen.


      »Hast du nicht einen Bruder in Afrika?«


      Er blickte mich verschreckt an. O Mist! Ich hatte mich gerade als eines dieser Furcht erregenden Teenie-Mädels geoutet, die ihre Hefte mit dem Namen des von ihnen angebeteten Jungen voll kritzeln und hundertmal in ihre Tagebücher schreiben »Ich liebe dich, John Bloggs, und wir werden heiraten«.


      Er hüstelte.


      »Sie reden doch nicht etwa, Miss Scurrison?«


      Ich schwöre bei Gott, dieser Kotzbrocken bewegte sich so lautlos wie auf geölten Rädern.


      »Nein, Sir.«


      »Sie haben noch nicht so ganz raus, wie es hier läuft, nicht wahr, Miss Scurrison?«


      »Nein, Sir.«


      »Ich glaube, deshalb werden wir uns auch am Montag wiedersehen.«


      Diesmal schaffte ich es zumindest, mir das Fluchen zu verkneifen.


      Meine Eltern sahen aus, als hielten sie die Totenwache für mich, als ich in der einsetzenden Dämmerung durch die erleuchteten Fenster ins Haus schaute. Vermutlich taten sie das auch: Sie trauerten um die fleißige, brave Tochter, die gestern Morgen aufgewacht war und nie wieder dieselbe sein würde.


      »Ich musste nachsitzen«, sagte ich und hängte meinen Mantel auf.


      »Wissen wir«, erwiderte mein Vater. »Wir haben darum gebeten.«


      »Besten Dank«, sagte ich. »Dann werdet ihr sicher hocherfreut sein zu erfahren, dass meine Zeit in diesem wichtigen Schuljahr mit einem Essay über das Nichts eine wirklich sinnvolle Nutzung erfahren hat.«


      Stumm deckte meine Mutter den Tisch zum Abendessen. O Mann! So ein tolles Abendessen hatte keiner mehr für mich gekocht seit - na ja, praktisch seit meine Mutter aufgehört hatte, für sich allein zu kochen, nachdem mein Vater sie verlassen hatte. War ihr wohl die Mühe nicht wert, vermute ich. Ich musste mich immer darum kümmern, dass sie genug Fertiggerichte im Haus hatte und dass sie auch wusste, wie man die warm machte.


      Eigentlich eine Schande, denn sie war eine ausgezeichnete Köchin. Ich verdrückte Püree und Würstchen mit Heißhunger. Olly und ich gingen normalerweise aus oder bestellten etwas nach Hause, und ich hatte ganz vergessen, wie gut eine selbst gemachte Zwiebelsoße schmecken konnte.


      »Das ist echt total lecker. Stimmt‘s, Dad?«, lobte ich sie begeistert.


      Beide schauten mich an.


      »Ahm, ja«, murmelte mein Dad.


      »Danke fürs Kochen, Mum.«


      Meine Mutter war baff. »Bloß die gleiche olle -«, setzte sie an.


      »Ja. Danke, Joyce«, sagte mein Dad, ganz beschämt, als hätte ich ihn bloßgestellt. Meine Mutter klimperte mit den Augen und wurde verlegen.


      Ich starrte auf meinen Teller und aß schweigend weiter, damit ich nicht noch was Dummes sagte. Dann fiel mir wieder ein, dass ich mir ja vorgenommen hatte, sie wieder zusammenzubringen, also zerbrach ich mir den Kopf auf der verzweifelten Suche nach einem familienfreundlichen Gesprächsthema. Obwohl ich mich rückblickend auch aus meinem ersten Leben nicht an nette Gespräche im trauten Kreise der Familie erinnern konnte.


      Nach ungefähr hundertjährigem Schweigen machte meine Mutter endlich den Mund auf. »Du gehst morgen Abend nicht zu Stanzi.«


      »Wir wollten doch gar nichts machen«, sagte ich ziemlich angesäuert und dachte an die Party des mir unbekannten Ethan.


      »Also, du kannst zur Arbeit gehen und das war‘s. Basta.«


      Beinahe wäre ich an einer Gabel Kartoffelpüree erstickt. Arbeit? Ich hatte einen Job? Was für einen Job? Ich dachte zurück an die Zeit, als ich sechzehn war und im Supermarkt gearbeitet hatte. Endlose Reihen mit Keksschachteln. Nein, nein, nein. Samstage waren zum Shoppen da, und für Pediküren mit Tashy. Bitte nicht. Was für einen Job ich auch haben mochte, ich wollte ihn nicht.


      Ich schluckte bedächtig. »Eigentlich, wisst ihr ... wo es so eine anstrengende Woche war, da dachte ich ...«


      Mein Dad schaute mich an. Einen Moment glaubte ich, er könne meine Verwirrung und meinen innerlichen Aufruhr spüren.


      »Glaub ja nicht, dass du von uns Geld bekommst.«


      »Du willst doch diesen Job nicht verlieren, Flora«, sagte meine Mutter vorwurfsvoll. »Das sind nette Leute da im Supermarkt. Und Duncan, um Gottes willen, halt endlich die Klappe. Wenn sie Geld braucht, tja, dann -«


      »Nein, natürlich nicht«, unterbrach ich sie rasch. Hatten die beiden immer so miteinander geredet? Ich war zwar manchmal Ol gegenüber ein bisschen schnippisch, aber das hier war ja kaum auszuhalten. »Aber, wisst ihr, ich habe einen Haufen Hausaufgaben zu erledigen und ...«


      Ich stand auf und verließ den Tisch. Mein Dad funkelte meine Mutter wütend an. Er sah aus, als ginge ihm etwas durch den Kopf, was er niemals laut aussprechen würde.


      Punkt eins auf meiner Liste: Mich im Supermarkt feuern lassen. Tashy würde mir ganz bestimmt ein bisschen Geld pumpen. In ihrem Hochzeitssparstrumpf steckte Kohle ohne Ende. Und wenn ich erst raus war aus diesem Schlamassel, dann würde ich es ihr zurückzahlen. Mannomann. Wenn ich erst mal hier raus war, dann würde sich hoffentlich niemand mehr daran erinnern, dass ich überhaupt hier gewesen war. Ich musste daran glauben. Ich musste.


      Ich lief in meinem Schlafzimmer auf und ab und hob unbekannte Gegenstände auf. Ich brauchte ein bisschen Platz, wo ich nicht dauernd über irgendwas stolperte, und außerdem hatte ich die heutigen Folgen von Friends und der Quizshow Have I Got News for You bereits vor einem Monat gesehen und wollte mich nicht durch eventuelle übersinnliche Fähigkeiten verraten. Und an Entspannung war sowieso nicht zu denken. Ich meine, wenn ich daran dachte, noch mal sechzehn zu sein, dann dachte ich an langes Ausgehen und Spaß haben, und nicht an Nachsitzen und Freitagabende zu Hause, wo ich mir alte Folgen von Have I Got News for You anschaute und mit anhören musste, wie meine Eltern sich gegenseitig zerfleischten. Was ich rückblickend ziemlich oft gemacht hatte. Ehe Clelland gekommen war und ... nein, darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken. Nicht nur, dass das viel zu lange her war, es war auch in einer ganz anderen Welt gewesen.


      Außerdem hätte ich beim besten Willen nicht stillsitzen können. Ich war hibbelig und hatte Hummeln im Hintern, und die Stimmung zwischen meiner Mum und meinem Dad war so frostig, dass sie nicht mehr miteinander redeten. Am liebsten wäre ich einfach aus dem Haus gelaufen und hätte ein paar Freunde besucht und so getan, als sei überhaupt nichts passiert, aber diesen Blick in den Augen meiner Mutter wollte ich nicht noch mal sehen. Ich saß also in der Falle wie ein gefangenes Tier. Ich blickte mich in meinem blau tapezierten Schlafzimmer um.


      Eigentlich hätte ich angenommen, ich sei viel zu alt für Gareth-Gates-CDs, aber das stimmte ganz offensichtlich nicht. Na ja, ich war schließlich das uncoolste Mädchen der ganzen Schule, was wohl so einiges erklärte. Ich hatte ein paar alte Alben der Steps und sehr viel von No Doubt, die ich ganz offensichtlich heiß und innig liebte. Gut. Ich steckte eine in den erbärmlichen, schrottigen rosaroten CD-Spieler, den ich wohl mal geschenkt bekommen hatte. Außerdem waren da massenweise Leute, von denen ich noch nie was gehört hatte. Was mir ziemlich peinlich war. Ich dachte, ich sei ein bisschen mehr auf dem Laufenden, was aktuelle Musik anging, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wer Jay-Z war oder wie diese siebzehn abgerissenen, arbeitsscheu wirkenden Jungs auf dem Poster an meiner Wand hießen. Gelangweilt blätterte ich mehrere Ausgaben von Smash Hits durch und überlegte angestrengt, ob mir nicht wieder einfiel, wer in nächster Zeit eine Nummer eins landen würde, dann hätte ich nämlich darauf wetten können. Ich wanderte rüber zu meinem echt grauenhaften, nachgemachten weißen Louis-XIV-Schreibtisch mit dem gerahmten Tigerbild darüber - ich liebte Tiger. Ich machte die Schubladen auf, eine nach der anderen: Zeitschriften, Lippenstiftpröbchen und schier endlose Stapel völlig sinnfrei wirkender Hausaufgaben kamen zum Vorschein. Dann kam ich an eine, die abgeschlossen war. Oho, eine abgeschlossene Schublade.


      Absurderweise fühlte ich mich richtig mies und wie eine heimtückische Schnüfflerin. Ich spionierte in der Privatsphäre eines Teenies herum - in ihrem Allerheiligsten. Sie wäre absolut entsetzt und gedemütigt, wenn sie wüsste, dass eine wildfremde Person in ihren geheimsten Geheimnissen herumstöberte. Auch wenn ich selbst diese Wildfremde war.


      Ich kramte unten in meiner flauschigen rosa Tasche, und tatsächlich, es war ein winziger Schlüssel drin. Mit schweren Gewissensbissen und laut klopfendem Herzen drehte ich ihn im Schloss.


      Ein Minifläschchen Pfirsichlikör war darin (das ich natürlich sofort austrank, mit leichtem Würgereiz, weil das Zeug so klebrig süß schmeckte), ein paar Blättchen zum Zigarettendrehen, etliche Fotos von Männern ohne Shirts - sexy -, eine Ausgabe von Fanny Hill (ich lächelte ironisch in mich hinein), und, o mein Gott. Ja. Wonach ich vermutlich unbewusst die ganze Zeit gesucht hatte.


      Ich zog es heraus. Es war eigentlich ziemlich hübsch, ein schlichtes Büchlein mit silbernem Rand und Seideneinband, das aussah, als hätte ich einen ordentlichen Batzen meines sauer verdienten Supermarktgeldes in seine Anschaffung investiert.


      Mein Tagebuch.


      Die 8oer-Jahre-Version dieses kleinen Schätzchens hatte ich verbrannt, als mir klar geworden war, dass ich als alte Omi vermutlich keine große Freude daran haben würde zu lesen, wer mich in welcher Woche am meisten geärgert hatte, und wenn ich mich schon zehn Jahre nach dem jeweiligen Ereignis nicht mehr an die beteiligten Personen erinnern konnte, dann würde ich das ganz sicher auch nicht in meinen wenigen lichten Momenten als verkalkte Greisin tun. Und es schien auch immer sinnloser, das Ding für meine dankbaren Biografen der British Library aufzubewahren.


      Mehr noch, ich mochte das einsame, orientierungslose Mädchen nicht sehen, das ich gewesen war. Ich weiß zwar, dass alle Teenager einsam und orientierungslos sind, mehr öder weniger, aber das ist ja gerade der Sinn des Erwachsenseins, dass wir das alles hinter uns lassen können, wie eine Schlange, die ihre alte Haut abstreift. Dass wir hinausgehen in eine Welt, in der es beständige Freundschaften gibt, echten Spaß und die Erlösung von der schrecklichen, immerwährenden Unsicherheit, die uns jede einzelne Sekunde jedes einzelnen Tages auf den Schultern lastet. Ich wollte nichts über ein Mädchen lesen, das gar nicht wusste, dass es glücklich sein konnte. Ich wollte nichts über ein Mädchen lesen, das Luftschlösser baute, das keine Ahnung hatte, was die Welt für es bereithielt, und das die Hochzeit plante, die Tashy gerade in den Wahnsinn trieb.


      Und es wurde tatsächlich alles besser, klar wurde es das. In Form eines Diploms und eines schnuckeligen kleinen Autos und einer Wohnung und eines netten Freundes. Sie hat alles bekommen. Ich weiß bloß nicht so genau, ob sie das gemeint hat, oder ob sie gedacht hatte, es würde sich so anfühlen.


      Und nun war ich wieder hier. Zusammengerollt lag ich auf meinem lila Eiderdaunen-Plumeau. Wissen Sie, ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so sehr verändert hatte. Ich starrte auf meine zarten, lilienweißen Hände. So sollten meine Hände doch nicht aussehen. Erstens sollte da kein abgesplitterter schwarzer Lack auf den Nägeln sein. Aber wenn ich mich dazu zwang, in dem Buch zu lesen, zwang ich mich auch dazu, der Wahrheit ins Auge zu sehen, so verdreht sie auch sein mochte.


      Dieses Mädchen war ich, kein Zweifel. An manchen Punkten geradezu unerträglich, unlesbar.


      »Fallon ist eine Riesen-HEXE. Sie hält sich für unheimlich toll, aber ich glaube, sie ist bestimmt ein ganz unglücklicher Mensch, der es komisch findet, Zettelchen rumzuschicken, auf denen sie sich über die Gefühle anderer Leute auslässt, was vermutlich bedeutet, dass sie echt krank sein muss.«


      Ja. O nein, bitte, was war das denn?


      »Ich glaube, ich habe mich in Ethan verliebt. Ich wage kaum, es laut zu sagen, weil ich mir dabei so komisch vorkomme. Aber ich glaube wirklich, dass ich ihn liebe. Ich glaube, das ist echt wahre Liebe. Und gestern hat er mich tatsächlich dreimal angesehen.«


      Ach, du kriegst die Tür nicht zu, ganz bestimmt nicht. Diese Scheißkerle. In zwei Jahren würden sie sich an der Uni die Finger nach uns lecken, aber heute waren sie zu beschäftigt damit, sich gegenseitig zu übertrumpfen, um auch nur einen Gedanken an die Gefühle anderer zu verschwenden ... Okay, ich würde nicht zulassen, dass jemand meine Gefühle verletzte, den ich noch nie gesehen hatte. Mal sehen ...


      Da war ein unleserliches Gekritzel, dem ich mit einiger Mühe entnehmen konnte, dass Constanzia und ich versuchsweise zwei Flaschen Wein aus dem Vorrat ihres Vaters getrunken hatten und bewusstlos geworden waren. Erst ein Jahr vorher hatte ich aufgehört, meine i‘s mit Kringeln zu verzieren. Und je mehr ich in dem Buch vor- und zurückblätterte, desto klarer erkannte ich die Wahrheit. Es war damals so gewesen, und es war auch jetzt noch so.


      Ich war noch Jungfrau. Klar war ich das. Ich war ja gerade erst sechzehn geworden. Es war bloß - es versetzte mir einen kleinen unerwarteten Stich, ich wusste nicht, warum. Es war echt komisch. Mit dem Phänomen, eine Jungfrau zu sein, hatte ich mich schon lange nicht mehr auseinander gesetzt, schon gar nicht als etwas, wogegen man auf geopolitischer Ebene vorgehen musste.


      Sobald ich daheim ausgezogen war - aus diesem zunehmend trostlosen, verschlossenen Haus, in das sich mein Zuhause verwandelt hatte, nachdem mein Dad gegangen war -, hatte ich mich ihrer so schnell wie menschenmöglich entledigt. Ein stupides Gefummel, ein ätzendes, feuchtes und peinliches Erlebnis.


      Die Dinge hatten sich natürlich langsam zum Besseren gewendet, und ein romantisches Highlight ist das erste Mal wohl für kaum jemanden, aber ich spürte die Hoffnungen und Träume, die in diesem Buch steckten, und ich drückte es nachdenklich ganz fest an meine kleine Brust.


      »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte ich ihm zu. »Tja, nimm nicht einfach nolens volens Einladungen zu College-Bällen an.«


      »War wirklich schön, Felipe auf dem Schulhof zu küssen. Wir haben uns vier Stunden und achtundzwanzig Minuten lang geküsst.«


      Okay, das war ein Eintrag aus dem letzten Jahr, aber er beeindruckte mich nichtsdestotrotz. Wann hatte ich das letzte Mal nennenswert rumgeknutscht? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich meine, Olly und ich küssten uns doch, oder? Na ja, auf die Lippen, wenn wir uns sahen, was man eigentlich nicht als Knutschen bezeichnen konnte, und wohl auch im Bett, aber das zählte auch nicht so richtig.


      Aber eigentlich ist Knutschen doch typisch Teenie, oder? Deshalb haben die auch dauernd Mandelentzündungen.


      »Ich hasse die Arbeit im Supermarkt. Mrs. Bentall ist eine fiese gemeine Zimtzicke. Es ist so unfair. Stanzi kriegt einfach Taschengeld von ihren Eltern und zusätzlich Geld für Klamotten. Es ist einfach nicht fair. Wenn Dad mal gelegentlich zu Hause wäre, würde ich vielleicht auch Geld für Klamotten kriegen.«


      O Mann, was für ein Jammerlappen. Ich schaute auf das verdrießliche Leben, das ich in den Händen hielt. Dieses Mädel befand sich auf der gleichen Flugbahn wie ich.


      Mein Handy piepste. Ich stürzte mich darauf. Es war eine SMS.


      »Ganze Welt am Arsch«, stand da. Gott sei Dank hatte Tashy die SMS-Sprache auch noch nicht gelernt. »Hole dich morgen zu Fluchtversuch ab.«

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Gott, war ich froh, dass es Tashy gab. Schlafen konnte ich nicht. Als ich die Titelmelodie der Spätnachrichten aus dem Wohnzimmer hörte, rollte ich mich im Bett zu einer kleinen Kugel zusammen, aber die ganze Nacht hindurch wachte ich immer wieder ruckartig auf, das bescheuerte Tagebuch fest umklammert. Ich hatte Tashy ganz früh im Morgengrauen eine SMS geschickt und mich ein Stück weiter die Straße hinunter mit ihr getroffen, nachdem ich mich in echter Teenagermanier aus dem Haus geschlichen hatte. Im Coop-Supermarkt würde ich einfach kündigen. Mum ging da sowieso nie hin. Die dachte, das sei der Supermarkt des kommunistischen Russland.


      Tashy saß hinter dem Steuer ihres kleinen Audi. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie mich sah, und erst da ging mir auf, dass mein Ensemble aus Minirock und gestreiftem Pullover, das ich ohne langes Nachdenken aus dem Schrank gezerrt hatte, für einen Samstagmorgen vielleicht etwas zu schrill sein könnte.


      »Was?«, fragte ich mürrisch, obwohl ich so erleichtert war, dass sie da war - ich hätte platzen können.


      »Nichts«, sagte sie, als ich einstieg. »Du bist bloß so winzig. Lass mich mal kurz deine Oberarme anfassen.«


      »Lass das.«


      Mit einem Finger schob sie die Haut unter meinen Augen nach oben. »So, siehst du. So wirst du in sechzehn Jahren aussehen. Scheiße, du hast noch so viel Zeit.«


      Während Tashy das Auto vom Bordstein wegmanövrierte, betrachtete ich mich im Autofenster. Sie hatte Recht: Da, wo nicht gerade Pickel sprossen, war meine Haut rosig wie ein reifer Pfirsich. Aber ich sah auch weniger aus wie ich selbst. Nur von meinem Aussehen konnte ich nicht beurteilen, was für ein Mensch ich war. Ein unbeschriebenes Blatt, ja klar. Mein Gesicht wirkte, als sei es noch nicht ganz fertig.


      »Weißt du, seit Monaten esse ich nur noch gedämpften Fisch, und trotzdem sehe ich nicht halb so gut aus wie du.«


      »Du siehst toll aus«, erwiderte ich, ein Reflex, der bei der besten Freundin völlig unwillkürlich einsetzt.


      »Das will ich auch hoffen«, murmelte sie versonnen. »Wie sehe ich an meinem großen Tag aus?«


      »Oh, über die eigene Zukunft darf niemand was erfahren«, wiegelte ich ab. »Das ist verboten.«


      »Ist die Rede von Max wenigstens witzig?«


      »Ja«, log ich. »Ahm, wie geht es Max denn?«


      »Na ja.« Sie wirkte plötzlich ein wenig unbehaglich. »Ich habe gesagt: ›Du errätst nie, was Flo zugestoßen ist.‹«


      »Mhm?«


      Konzentriert starrte sie auf die Straße. »Tja ...«, sagte sie.


      »Was?«


      »Das ist echt ein Ding, Flo. Er hat noch nie was von dir gehört.«


      »Er hat noch nie was?«


      »Er hatte nicht die geringste Ahnung, von wem ich rede.«


      Diese entsetzliche, erdrückende Angst war plötzlich wieder da.


      »O Gott«, flüsterte ich. »O Gott. Ich existiere gar nicht. In dieser Welt, oder der alten Welt, oder der ... was geht hier vor, verflucht? Wer bin ich? Ich bin nicht... wie soll ich denn irgendetwas machen oder wieder zurückfinden oder ... ich bin niemand!« Ich fing an zu hyperventilieren.


      Tashy packte mich fest am Arm. »Du existierst.«


      »Aber ... nicht für Max, nicht für den beschissenen alten Karl Dean, nicht für Miss Syzlack, obwohl... na ja, nein, die kennt nur die andere Flora.«


      »Ich bin mir sicher, dass es dafür eine völlig logische Erklärung gibt.«


      »Sieh mich doch mal an!«


      »Okay, vielleicht nicht unbedingt völlig logisch.«


      Plötzlich musste ich schlucken. »O mein Gott. Und was ist mit Olly?«


      »Ich hatte mich schon gefragt, wann der dir wieder in den Sinn kommen würde«, erwiderte Tashy leise. »Er ist bestimmt schon ganz krank vor Sorge.«


      »Und, wo fahren wir jetzt hin?«


      »Wirst schon sehen.«


      »Hast du eine Alterungsmaschine erfunden?«


      »Ja, ich nenne sie ›Interne Rechnungsprüfungen‹«


      »Haha.«


      Wir parkten in der Nähe des Stadtzentrums und gingen über den Piccadilly Circus, dann die Stufen hinunter und rüber in den wunderschönen St. James‘s Park. Es war ein herrlicher Herbstmorgen, kein Regen, aber ein leichter Nebel stieg aus dem See und kräuselte sich um die Bäume. Vom üblichen Kontingent der manischen Jogger mal abgesehen waren nicht viele Leute unterwegs.


      »Komm, wir füttern die Enten«, sagte Tashy bedeutungsvoll und nahm ein bisschen Brot aus der Tasche.


      »Ich bin sechzehn, nicht sechs.«


      »Komm schon.«


      »Du hast mir eine Falle gestellt und willst mich dem Geheimdienst ausliefern«, mutmaßte ich, plötzlich in Panik. »Du willst mich ans Militär verkaufen, nicht wahr, die dann alle möglichen Tests mit mir machen, um herauszufinden, wie sie mich als Waffe einsetzen können!«


      »Ja, dazu hat man schließlich Freunde«, erwiderte Tashy.


      »Wir sind in der Nähe von Whitehall! Experimente! Tu‘s nicht, Tash. Was, wenn ich von einer Kosmetikfirma gekidnappt werde?«


      »Pst. Pst. Hör auf, dich so paranoid aufzuführen.«


      »Ich habe jedes verdammte Recht, paranoid zu sein.«


      »Muss an deinen Hormonen liegen.«


      »Hormone, die sie mir mit einer gigantischen Spritze entnehmen werden! O Scheiße!«


      Eine Gestalt löste sich aus den Bäumen. Es war Olly.


      Drei Meter vor uns blieb er wie angewurzelt stehen.


      »Heilige Scheiße«, stieß er hervor und starrte mich an wie das Kaninchen die Schlange.


      »Er kennt mich!«, rief ich. Warum manche Leute mich erkannten und andere nicht, war mir absolut schleierhaft. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, was für fundamentale Existenzängste ich ausgestanden hatte, und nun waren meine Knie ganz zittrig vor Erleichterung und Dankbarkeit. »Du kennst mich!«


      Tashy war bereits zu ihm rübergegangen und tätschelte seinen Arm.


      »Tut mir Leid«, sagte Tashy. »Ich wusste nicht, wie ich dir das am Telefon erklären sollte.«


      »Verständlich.« Olly klang heiser. »Was ... was?« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich raff‘s nicht. Was?«


      Ich starrte ihn an. Er wirkte müde und - herrje, ich gebe es nur ungern zu aber nachdem ich mich in den vergangenen zwei Tagen viel zu oft im Spiegel beguckt hatte, fand ich, dass er unheimlich alt aussah. Er sah ja aus wie mein Dad.


      »Klar erinnert er sich an dich«, sagte Tashy zu mir, um das Schweigen zu durchbrechen. Olly zitterte. »Dein Telefonanschluss wurde anscheinend stillgelegt.«


      »Ja, in der Anderswelt«, stöhnte ich.


      »So, wie Tashy geklungen hat, dachte ich, du wärst schwanger«, sagte Olly ungläubig. Seine Stimme klang brüchig. »Oder dein Friseur hätte dir die Haare verschnitten und du wärst total traumatisiert. Was ist mit dir passiert?«


      Er kam auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen. Ich sah ihm in die Augen. Er schüttelte den Kopf. »Sieh dich nur an«, murmelte er leise. Dann streckte er die Hand aus und betastete mich neugierig, als habe er es mit einem ganz besonders seltenen Exemplar in einem Labor zu tun.


      »Na ja ...«, setzte ich an. Dann erzählte ich ihm alles und ließ nur die Sache mit meinen Bedenken ihm gegenüber und dem Zusammentreffen mit Clelland aus, es dauerte also nicht allzu lange.


      Olly hörte aufmerksam zu und sagte die ganze Zeit keinen Pieps. Sein rationaler Anwaltsverstand war voll und ganz darauf konzentriert, alles zu verstehen, doch gelegentlich schüttelte Olly ungläubig den Kopf. Als ich fertig war, stand er lange wortlos da und starrte hinaus auf den See. Schließlich drehte er sich um und sah mir in die Augen. Nervös rieb ich mir die Arme.


      »Du ... du hast dir ein anderes Leben gewünscht?«


      »Oder mir mein altes zurückgewünscht.« Ich zuckte die Achseln.


      Er ließ den Kopf hängen. »Wie unglücklich warst du denn mit mir?«


      Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich sah ihm ins Gesicht und fühlte mich gotterbärmlich. Immerhin war es nicht mal mehr einen Monat hin, bis er vor mir auf die Knie fallen würde, und er musste zumindest schon mal darüber nachgedacht haben. Also tat ich das Beste, was mir unter den gegebenen Umständen einfiel. Ich log.


      »Aber Liebling, sei doch nicht albern. Es ging doch gar nicht um dich. Ich habe bloß wild in der Gegend herumgeträumt, und dann passiert so was Verrücktes.« Ich versuchte unbeschwert zu klingen, als gäbe es keinerlei Probleme.


      »Gott, ich kann dich nicht... du müsstest dich mal sehen, wenn du das sagst, wirklich. Weißt du, dass du lila Zeugs in den Haaren hast?«


      Ich nickte.


      »Egal, ich dachte, du hättest gesagt, du hättest deinen Wunsch laut ausgesprochen.«


      »Wohl kaum. War mehr so ein Gedanke, der mir durch den Kopf gegangen ist...«


      »Ein Glück, dass du nicht gerade an irgendwelche Riesenmonster gedacht hast«, warf Tashy ein.


      »Nein, das war bei Ghostbusters«, sagte ich. »Ich glaube, das hier ist mehr wie bei Peggy Sue hat geheiratet.«


      Olly konnte einfach nicht aufhören, mich anzustarren. »Und, hast du nebenbei auch noch einen Blick in die Zukunft geworfen?«


      »Nein, ich habe bloß schon mal in ihr gelebt. Und das auch nur für einen Monat.«


      Er runzelte die Stirn. »Weißt du noch, wie der Aktienmarkt schließt?«


      »Ich weiß nicht mal mehr, wer die Nummer eins in den Charts ist. Ich hab‘s schon versucht.«


      »Haben wir«, mischte Tashy sich ein. »Aber immerhin: Bei meiner Hochzeit ist schönes Wetter, und ich passe in mein Kleid. Oh, vielleicht könnte ich mir ja ein Stück Kuchen genehmigen.« Ich liebte sie dafür, dass sie versuchte, uns mit diesen kleinen Albernheiten aufzuheitern. Aber ich hasste, was ich nun sagen musste.


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, bremste ich sie. »Ich bin jetzt hier. Das könnte alles verändern. Du kennst mich, aber Max kennt mich nicht, und meine Eltern sind ganz jung und komisch, und ich weiß nicht, was zum Teufel hier abgeht und was ich ändern kann und was nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


      »Oh.« Tashy wirkte geknickt. »Okay. Dann eben kein Kuchen.«


      Olly kam zu mir und packte mich an den Schultern. »Mein Gott, du bist sogar kleiner geworden«, murmelte er traurig.


      »Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber, wenn man es mal positiv betrachtet, sind meine Brüste weiter vom Boden entfernt.«


      Er sah mich mit argwöhnischem Blick an. »Also, ähm, das ist echt ein Schock. Sollen wir ... sollen wir nach Hause fahren?«


      »Ähm«, stammelte ich.


      »O Gott.« Er machte einen Satz zurück. »Ist das überhaupt legal? Oder bin ich ein Pädophiler? Scheiße!«


      »Darum geht es nicht«, sagte ich. Der arme Olly hatte Angst davor, versehentlich seine eigene Freundin anzufassen. Eine schöne Bescherung. »Und außerdem bin ich schon sechzehn.«


      »Okay, gut.« Er dachte kurz nach. »Besser als gut, genau genommen.«


      »Ich kann nicht«, erklärte ich. »Ich muss nach Hause zu meinen Eltern. Die drehen völlig durch, wenn ich die ganze Nacht wegbleibe.«


      »Oh. Stimmt. Kannst du denen nicht erzählen, du würdest bei Tashy übernachten?«


      »Erstaunlich, wie schnell manche Leute sich an ihre ausgebufftesten Teenie-Täuschungsmanöver erinnern. Aber davon mal abgesehen, nein, kann ich nicht. Tashy ist nämlich eine große, Furcht erregende erwachsene Frau, und außerdem habe ich Stubenarrest.«


      »Ehrlich?« Er fing an zu lachen. »Du hast Stubenarrest. Das ist doch vollkommen bescheuert.«


      »Das ist nicht komisch.«


      »Ich weiß. Es ist bescheuert! Soll ich dir zum Trost ein Eis kaufen?«


      »Bist du scharf auf mich, ich meine, mehr als früher?«, fragte ich. Irgendwie beschlich mich bei diesem Gedanken ein ungutes Gefühl.


      »Olly«, befahl Tashy streng. »Diese Frage solltest du niemals beantworten.«


      »Okay.« Olly war der Meinung, wir sollten uns aber trotzdem alle ein Eis gönnen. Eiscreme gehört für ihn zu den Grundnahrungsmitteln. Wir gingen hinter ihm her zu dem kleinen Eiswagen.


      »Und ein Cadbury Flake für die junge Lady«, sagte er gerade.


      Tashy sah mich an. »Ich finde, er hat das Ganze sehr gut aufgenommen.«


      »Zu gut«, erwiderte ich. »Ich will doch nicht, dass er beim Anblick einer Zehnjährigen einen Steifen kriegt.«


      »Ach, komm schon. Du guckst doch fern. Das Fernsehen konditioniert sie wie Hunde.«


      »Hmmm«, sagte ich.


      »Das mit Jamie Theakston habe ich nicht so gemeint. Du etwa?«


      »Na ja, seine Neigung zu Kerkerfantasien ist etwas zu heftig für meinen unbefleckten Körper, aber ich würde keine der Boybands von vornherein ausschließen.«


      »Mal im Ernst. Was ist, wenn du wieder zurückkommst?«


      Ich sagte nichts.


      Olly trat mit drei Cadbury-9 9-Eiscremehörnchen zu uns.


      »So«, sagte er. »Wann kommst du wieder zurück?«


      »Vorausgesetzt, ich will wieder zurück«, antwortete ich nachdenklich.


      Und überraschte damit sogar mich selbst.


      »Studienbeihilfen«, sagte Tashy ernst. Wir hatten uns ins Institute of Contemporary Art verzogen. »Pullis mit großen Löchern in den Ärmeln. Die ganze Woche mit einem Topf Chili überleben.«


      »Abschlussprüfungen«, warf Olly ein.


      »Die Führerscheinprüfung machen. Die übrigens viel, viel schwieriger geworden ist.«


      »Der Supermarkt.«


      »Die anderen idiotischen jungen Leute, mit denen man sich abgeben muss.«


      »Hoffnungen, die sich immer wieder aufs Neue zerschlagen.«


      »Mittelmäßige Studenten, die sich in endlosen, todlangweiligen Diskussionen mit dem Sozialismus auseinander setzen.«


      »Der Kampf, in London eine bezahlbare Wohnung zu finden.«


      »Mittelmäßige Studenten, die dir ein Ohr abkauen, wie ihr Wartejahr in Indien ihnen ganz neue Perspektiven auf ihr Leben eröffnet hat.«


      »In der Öffentlichkeit tanzen müssen.«


      »Wieder Gras rauchen.«


      »Leistungskurse!!!«


      »Okay, okay«, sagte ich. »Passt auf, es ist mir nur so rausgerutscht. Als Möglichkeit. Ich weiß, dass es grauenhaft wäre.«


      »Grauenhaft und verrückt.«


      »Es ist bloß so ...«, begann ich zögerlich. »Ich könnte ... ich könnte alles noch mal ganz neu entscheiden. Es diesmal anders machen.«


      »Was war denn so verkehrt an dem, was war?«, fragte Olly und starrte angestrengt in seinen Cappuccino.


      »Nichts«, entgegnete ich. »Es gibt bloß... so viele Möglichkeiten. Ich meine, was, wenn ich zur Filmhochschule ginge?«


      »Flora, dein Lieblingsfilm ist Goldeneye«, bemerkte Tashy.


      »Mmm. Pierce Brosnan ist so schön. O Gott - und, ehrlich gesagt, jetzt einfach viel zu alt für mich.«


      »Ich glaube nicht, dass sie dich an der Filmhochschule annehmen, bloß weil du für irgendwelche Filmstars schwärmst.«


      »Sollten sie aber«, empörte ich mich. »Dann würden sie endlich aufhören, Robin Williams zu besetzen.«


      »Hmm.«


      »Na ja, es muss ja nicht unbedingt die Filmhochschule sein. Vielleicht könnte ich auch Illustratorin werden oder Lehrerin ... okay, vielleicht - nein, definitiv - keine Lehrerin. Vielleicht könnte ich ein bisschen in der Welt herumreisen. Oh, ich könnte in einer Werbeagentur arbeiten. Fand ich immer total cool. Oder ich könnte ein Praktikum machen. Vielleicht in die Regierung gehen. So eine clevere kleine Fachidiotin werden wie die Mädels in The West Wing, dieser amerikanischen Serie über das Weiße Haus. Ich wette, es gibt Millionen und Abermillionen Dinge, die ich tun könnte. Und ich weiß auch, welche. Und ich weiß, wie man sich vernetzt. Und deshalb könnte ich mein Leben von Anfang an selbst gestalten, und zwar weil ich weiß, wie die Welt sich dreht, und nicht, weil ich bloß verzweifelt versuche, mein Anmeldeformular für die Uni noch rechtzeitig auszufüllen.«


      Die beiden schauten mich an. Olly hörte auf, mit dem Zuckertütchen rumzuspielen.


      »Ich dachte immer, wir hätten ein gutes Leben«, bemerkte er leise.


      Auf einmal wünschte ich mir, Tashy wäre nicht da.


      »Hatten wir doch auch«, sagte ich, so überzeugend ich konnte.


      »Das sagst du so. Und, nebenbei bemerkt, in der Vergangenheitsform. Natürlich. Es klingt vernünftig. Aber andererseits ... andererseits hast du es so sehr gehasst, dass du die Gesetze von Raum und Zeit außer Kraft gesetzt hast, um ihm zu entkommen. Uns zu entkommen. Mir.«


      Dann schmiss er unvermittelt und ziemlich heftig den Zucker auf den Tisch. Das Tütchen riss auf, und der Zucker ging wie ein winziger Hagelschauer nieder. Olly stand auf, zog den Mantel an und wollte hinausstürmen. Dann fiel ihm ein, dass er seinen Teil der Rechnung noch nicht bezahlt hatte, also blieb er stehen, nahm sein Portemonnaie heraus, warf Geld auf den Tisch und ging davon.


      »Sieh mich nicht so an«, sagte Tashy. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr beiden derart gravierende Probleme hattet.«


      »Tja, ich wusste auch nicht, dass du Probleme mit Max hast, bis ich dich neulich heulend auf der Parkbank gefunden habe.«


      Wir starrten beide angestrengt in unseren Kaffee.


      »Ich -«, setzten wir gleichzeitig an.


      »Du zuerst«, sagte Tashy.


      »Ich glaube ... ehrlich, du hast nicht mit angesehen, was bei der Hochzeit passiert, aber schön ist das nicht.«


      »Warum, was passiert denn bei der Hochzeit?«


      »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll.«


      »Was?«


      »Olly macht mir einen Heiratsantrag.«


      »O mein Gott! Glückwu-«


      Es gibt eine Standardeinstellung bei Frauen über dreißig, und Tashy hatte noch nicht gelernt, wie man die ausschaltete.


      »Ich meine, herrje, das macht die Sache etwas komplizierter.«


      »Ich weiß.«


      »Oho, stiehlt er mir etwa die Show? Böser, Show stehlender Freund.«


      »Ganz bestimmt nicht. Er kommt ja nicht mal bis zum Ende. Meine Mum unterbricht ihn. Genau genommen werden wir unterbrochen, kurz bevor ihr die Torte anschneidet.«


      »Mist, verdammter«, sagte Tashy. »Du hast es also wirklich absichtlich gemacht.«


      Wir gingen zusammen zur U-Bahn-Station und wollten uns gerade trennen, nachdem Tashy noch tadelnd den Kopf geschüttelt hatte, weil ich mit dem Kinderticket fuhr, obwohl wir beide das früher auch gemacht hatten, bis wir neunzehn waren, als ich eine immer vertrauter klingende Stimme hörte.


      »Flora! Flora! Wie, was, reist du jetzt schon herum ohne mich, ja? Vielleicht du wärst glücklich, wenn du tust so, als ob es mich nicht gibt, was? Du läufst weg von zu Hause, du läufst weg von deine Job, du läufst weg vor deine beste Freundin - bist du verrückt geworden? Nimmst du Drogen? Vielleicht hat dir ja bei Nachsitzen einer Drogen angedreht. Und jetzt du stehst hier am Trafalgar Square und arbeitest als Prostituierte, um dir Geld zu verdienen für Drogen? Bist du jetzt eine Crack-Hure? Schämst du dich deshalb, beste Freundin zu sehen? Wegen dem ganzen Hurerei, ja?«


      Ihr Akzent schlug besonders durch, wenn sie sich aufregte. Stanzi trug ein grässliches, schulterfreies graues Top, eine weiße, über und über mit Bändchen dekorierte Armeehose und dazu kleine weiße, knöchelhohe Stiefeletten. In meinen Augen sah sie aus wie eine durchgedrehte Babyschlampe. Sie war offensichtlich stinksauer auf mich.


      »Stanzi«, sagte ich und wollte Tashy mit einem Augenzwinkern zulächeln, was mir aber nicht so recht gelang. »Das ist Tashy.«


      Constanzia sah sie mit jenem ausdruckslosen Blick an, den sie speziell für Erwachsene reservierte. »Sehr nett, Sie kennen zu lernen«, sagte sie beiläufig. Dann beugte sie sich zu mir rüber und flüsterte: »Ist das deine Crack-Huren-Puffmutter?«


      »Pst!«


      Tashy schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln, mit dem sie normalerweise nur Verkehrspolizisten bedachte und Leute, die in Elektrofachgeschäften arbeiteten. »Hallo. Nett, dich kennen zu lernen.«


      »Und woher kennen Sie Miss Scurrison?«, erkundigte sich Stanzi übertrieben höflich.


      »Äh ... sie ist eine, ähm, externe Beraterin, die meine Eltern für mich engagiert haben.«


      Stanzi wirkte misstrauisch, »Oh, das ist ja wunderbar!«, flötete sie, als sei sie gerade zum Tee in einem Schloss eingeladen worden.


      »Und das ist Constanzia.«


      Sie zupfte mich schon wieder am Ärmel. »Du hast eine Seelenklempnerin und sagst mir nichts davon?«


      »Sie ist total öde«, wisperte ich zurück.


      »Ja, Constanzia, ich habe die Befugnis, Flora bei lebendigem Leib sezieren zu lassen, wenn ich das will«, sagte Tashy laut.


      »Ich muss mal kurz unter vier Augen mit ihr reden«, entschuldigte ich mich bei Stanzi.


      »Die ist ja unerträglich!«, schimpfte Tashy, als wir allein in einer Ecke standen.


      »Sie ist schon in Ordnung«, widersprach ich.


      »Ja, klar.«


      »Ich wünschte, du wärst mit mir da.«


      Tashy lächelte. »Pass auf. Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei der Schneiderin.«


      »Ja?«


      »Also, ich wollte dich eigentlich immer darum bitten, habe es aber dann doch nicht gemacht, weil ich mir sicher war, du würdest mich dafür hassen. Aber jetzt, wo alles ohnehin schon Kopf steht, frage ich dich einfach.«


      »Was?«, wollte ich wissen.


      »Möchtest du meine Brautjungfer sein?« Sie musste lachen, als sie sich das sagen hörte.


      Ich starrte sie an. »Aber vielleicht bin ich dann schon gar nicht mehr ...«


      »Tja, um das Problem können wir uns ja dann kümmern, wenn es tatsächlich eintritt, meinst du nicht?«


      Wir umarmten uns. »Würdest du Olly für mich anrufen?«, bat ich sie. »Mal sehen, wie die Stimmung so ist?«


      »Klar«, erwiderte sie. »Das wollte ich sowieso als Allererstes machen. Und du machst dir mal in aller Ruhe Gedanken über diesen wirklich hochanständigen Kerl.«


      Stanzi wollte reden, mich Sachen aus der Schule fragen, aber es funktionierte nicht. Ich fühlte mich wie betäubt. Ich machte mir Sorgen wegen Olly, ich machte mir Sorgen wegen Tashy, und ich machte mir Sorgen wegen mir und dem, was ich tat.


      »Du hörst mir überhaupt nicht mehr zu«, beklagte sich Stanzi während der holprigen Fahrt nach Highgate. »Du willst nicht mehr meine Freundin sein, ist es das? Du redest nicht mehr mit mir. Wir spielen gar nicht mehr Pogcode zusammen.«


      Lieber Gott, ich bezweifelte, dass es in der gesamten Weltgeschichte eine Epoche gab, in der ich verstanden hätte, was Pogcode war.


      »Willst du nicht mal versuchen, Ethans Party zu sprengen?«


      »Stubenarrest.«


      »Ja und, dann wartest du eben, bis dein Dad weg ist, und bequatschst deine Mum, wie immer.«


      »Ich hab keinen Bock auf Partys.«


      Sie starrte mich an. »Bist du krank?«


      »In letzter Zeit stehe ich irgendwie neben mir.«


      Haha.


      »Okay, und wenn wir einfach hingehen und vor seinem Haus rumhängen? Gib‘s zu, das machst du doch auch gerne.«


      »Tu ich nicht!«


      Constanzia zuckte die Achseln. »Komisch, ich hatte immer den Eindruck, es macht dir Spaß.«


      Ach, du lieber Himmel. Ich starrte aus dem Fenster.


      Irgendwann schubste mich jemand sanft am Ellbogen.


      »Willst du noch meine Freundin sein?«


      »Aber klar doch«, erwiderte ich. »Tut mir Leid.«


      »Du solltest Ethan nicht mehr lieben.«


      »Tu ich auch nicht«, sagte ich.


      »Ehrlich?«


      »Ich würde ihn bei einer Gegenüberstellung nicht mal erkennen.«


      Stanzi lächelte. »Und wir sind immer noch im ›Wir hassen Fallon‹-Club?«


      »Wir haben ihn schließlich gegründet.«


      Dann machte Stanzi irgendeine komische Abklatschgeste mit der Hand, die ich wohl erwidern können sollte. Stattdessen zog ich den Kopf ein, grinste und boxte ihr sachte auf die Schulter.


      Mein Dad saß im Wohnzimmer und zog sich die Schuhe an. Meine Mum klapperte außer Sichtweite in der Küche herum. Ich sah auf meine Uhr.


      »Uff, die Arbeit«, stöhnte ich laut und streckte mich. »Sie haben mir gesagt, ich würde zu viel schuften, deshalb haben sie mich heute früher nach Hause geschickt.«


      Meine Mutter lehnte am Türrahmen und sah mich forschend an, aber ich gab mein Bestes, die vollkommene Unschuld zu spielen. Mein Dad blickte nicht mal auf.


      »Gehst du aus?«, erkundigte ich mich.


      »Ja, Schätzchen.«


      »Wohin?«


      Er sah mich verdattert an. »Bloß runter in den Club. Du weißt schon. Wie immer. Auf ein paar Bier mit Mike und Peter.«


      Die hatte ich ganz vergessen. Seine beiden besten und ältesten Freunde, noch aus jener grauen Vorzeit, als er als Handelsvertreter im Nordosten Englands unterwegs gewesen war. Seine beiden besten Kumpels hatten ihn gedeckt, wenn er sich samstags abends mit seiner Tussi getroffen hatte. Der Trick war so unglaublich abgenudelt, dass es schon an Dämlichkeit grenzte. Er und seine kleine Bande hatten sich gegen meine Mum verschworen, die daraufhin so krank geworden war, dass ich mich oft gefragt hatte, ob sie im Krankenhaus nicht besser aufgehoben wäre. Und er saß seelenruhig da und schnürte ordentlich seine Schuhe und erzählte mir, er ginge mit seinen Freunden ein Bier trinken.


      »Mum«, sagte ich, als sie aus der Küche zu mir kam.


      »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte sie. »Wie war‘s bei der Arbeit?«


      »Okay«, knurrte ich. »Hör mal, warum gehst du heute Abend nicht mal mit Dad zusammen aus?«


      Mein Dad erstarrte.


      »Wäre doch schön, wenn ihr mal wieder einen Abend zusammen was unternehmen würdet. Wer weiß, vielleicht amüsiert ihr euch sogar.«


      Meine Mutter umklammerte ihr Geschirrtuch und drückte es fest an ihren Magen. »Flora.«


      »Wäre mal was anderes.«


      »Also, ich weiß nicht...«, setzte mein Vater an.


      »Oh, Flora.« Meine Mutter legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hast du einen Freund? Willst du jemanden mit nach Hause bringen? Duncan, ich weiß, du würdest alles immer am liebsten bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag aufschieben, aber ich glaube, es wird langsam Zeit, dass wir uns mal ernsthaft mit unserer Tochter unterhalten.«


      »Nein, nein, darum geht es doch gar nicht«, widersprach ich entsetzt.


      »Muss das ausgerechnet jetzt sein?«, fragte mein Dad. »Ich komme noch zu spät. Ähm, zu den Jungs.«


      Meine Mutter warf ihm einen vernichtenden Blick zu und hockte sich dann neben mich. »Also, Flora, ich weiß, dass du jetzt alt genug dafür bist, zumindest vor dem Gesetz ... und wir wissen, dass du immer ein braves Mädchen warst.«


      »Heiliger Strohsack«, rief mein Vater und stand auf.


      »Duncan! Herrje, würdest du bitte wenigstens einmal in deinem Leben Verantwortung für deine Tochter übernehmen. Setz dich. Das ist wichtig.«


      »Also. Hast du jemanden kennen gelernt?«


      Meine Innereien verdrehten sich in sechs verschiedenen Todeskrämpfen. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten und gesagt: »Nein, aber warum führst du dieses nette kleine Gespräch nicht mal mit Dad?«


      »Wir wollen bloß, dass du weißt«, sie sah meinen Dad streng an, der betreten zu Boden blickte, »dass wir, jetzt, wo du sechzehn bist, nichts dagegen hätten, dass du die Pille nimmst. Aber es wäre uns wesentlich lieber, wenn du - ähm diese Kondome - äh - Dinger benutzen würdest.«


      Ich schloss ganz fest die Augen.


      »Und du kannst es sicher auch verstehen, wenn wir was dagegen haben, dass er bei uns übernachtet.«


      Meine Mutter war puterrot geworden. Schweigend standen wir da, das einzige Geräusch war irgendein Gesülze aus der Flimmerkiste.


      Es entstand eine lange Pause, in der ich krampfhaft überlegte, was ich darauf erwidern und wie ich es rüberbringen sollte, ohne wie ein mit allen Wassern gewaschenes Luder zu klingen. Schließlich entschied ich mich dafür, einen auf reif und erwachsen zu machen. Dann wären meine Eltern stolz auf mich, und ich würde gut dastehen, und dann könnte ich weggehen und mich mit Tashy besaufen. Ich dachte an die Tipps aus all den Kummertantenkolumnen, die ich gelesen hatte.


      »Mum. Dad. Danke. Danke, dass ihr euch getraut habt, ein solches Erwachsenengespräch mit mir zu führen. Das macht mich sehr stolz. Ich möchte nur, dass ihr wisst, dass ich keinen Sex habe« - unvermittelt tauchte Olly vor meinem inneren Auge auf, der einsam und allein zu Hause saß, und ich wurde ganz schrecklich traurig - »noch habe ich vor, das in näherer Zukunft zu ändern. Sollte ich doch Sex haben wollen, dann könnt ihr beruhigt sein: Ich werde nicht die Pille nehmen, weil ich nicht vorhabe, mit 34 unfruchtbar zu sein, vor allem, wenn man bedenkt, wie es mit der Fruchtbarkeit der Männer bergab geht.« Herrje, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Was, wenn ich hier blieb, und das männliche Geschlecht war ausgestorben, bis ich 25 war, so wie Germaine Greer es immer prophezeit hatte? »Und ich weiß, wie man Kondome benutzt. Ahm, das bringen sie uns in der Schule bei.« Na ja, vielleicht tun sie das heute ja wirklich. »Aber es ist auch vollkommen egal, weil wissenschaftliche Studien ergeben haben, dass sechzehn, emotional gesehen, ein sehr junges Alter ist, um bereits Sex zu haben. Und diejenigen, die ihre Jungfräulichkeit sehr früh verlieren, bereuen es häufig später, weil sie nicht auf jemand Besonderen gewartet haben.« Wie ich beispielsweise.


      Meine Eltern starrten mich an.


      »O Gott«, entfuhr es meinem Dad.


      »Du hast jemanden kennen gelernt... nicht wahr?«, stammelte meine Mutter.


      »Nein!«


      »Ich fass es nicht, dass sie sich alles schon so genau überlegt hat«, sagte mein Dad kopfschüttelnd. »Mein süßes kleines Mädchen.«


      »Was! Ich benehme mich gerade wie eine Erwachsene!«


      Meine Mutter drückte mich fest an sich. »Ach, Schätzchen. Und mir kommt es vor, als seist du gestern noch unser kleines unschuldiges Baby gewesen!«


      »Ich mache doch gar nichts!«


      »Ich muss los«, sagte mein Vater.


      Ich stand auf und sah ihm direkt in die Augen. »Bleib sauber, Dad!« Ich versuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen. Und, ich gebe es nur ungern zu, als er geduckt aus der Tür huschte, war ich höchst zufrieden mit mir.


      »Komm, Mum«, sagte ich. »Weißt du noch, wie wir früher immer zusammen gebacken haben?«


      »Du warst sieben, als wir zum letzten Mal zusammen gebacken haben«, erwiderte sie konsterniert.


      »Na, dann lass es uns doch noch mal versuchen.« Ich nahm sie am Arm, und gemeinsam gingen wir in die Küche.


      »O nein, es ist doch nicht etwa einer deiner Lehrer, oder? Bitte, sag mir, dass es kein Lehrer ist«, flehte sie.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Dafür, dass ich ein Teenager war, die ja angeblich kaum Verpflichtungen haben, von der Schule und ihrer Freizeitgestaltung mal abgesehen, konnte ich kaum fassen, wie müde ich war. Ich dachte, eigentlich müsse ich geradezu strotzen vor jugendlicher Energie, aber was ich dabei komplett vergessen hatte, war, dass Teenager noch mehr schlafen als Studenten, was eigentlich schier unglaublich ist. Zusätzlich verschärft wurde die Situation dadurch, dass ich das Gefühl nicht loswurde, in einem Theaterstück ohne Stichworte mitspielen zu müssen. Ich stand unter scharfer Bewachung meiner Eltern, und ständig steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten aufgeregt, was ich wohl als gutes Zeichen deuten sollte, denn beim letzten Mal hatten sie praktisch gar nicht mehr miteinander geredet.


      Und dann erst die Schule. Wie habe ich das nur jemals alles hingekriegt?, wunderte ich mich. Ich hatte Englisch, Mathe, Chemie und Allgemeinkunde als Prüfungsfächer belegt. Schon wieder. Da lag nämlich der Hund begraben. Ich hatte es schon lange bereut - das mit der Buchhaltung, was sonst. Was ich mich immer gefragt habe: Was wäre gewesen, hätte ich, statt BWL zu studieren - staubtrocken, aber, wie mein Vater zu sagen pflegte, »Buchhalter werden ja immer gebraucht«, er hatte wohl schon vorausgesehen, wer bald gezwungenermaßen der Hauptverdiener in unserer kleinen Familie sein würde -, etwas gemacht, wozu ich wirklich Lust hatte - sagen wir mal Kunstgeschichte? Stundenlang in Bibliotheken sitzen und sich über Kunst unterhalten. Oh, vielleicht könnte ich aufs St. Andrews College gehen und mich an Prince William ranmachen. Oder vielleicht könnte ich sogar versuchen, bei den großen Jungs mitzuspielen, in Oxford oder Cambridge. Birmingham war natürlich auch okay, immer für einen Lacher gut. Aber es hatte nicht lange gedauert, bis ich festgestellt hatte, dass der Besuch einer dieser Snob-Unis einem wirklich alle Türen öffnet.


      Am nächsten Tag zog ich in der Schule das erste Buch aus meiner Tasche. Ein Eselsohr markierte ein Kapitel mit der Überschrift »Reagenzien und Bedingungen für einstufige Konvertierungen«. Die ganze Seite war voller griechischer Buchstaben. Ich verstand nur Bahnhof. Und selbst wenn ich es lesen und noch mal lesen würde, war mir doch eins inzwischen glasklar geworden. Eine Sache gab es, die ich unter gar keinen Umständen mehr machen wollte, ganz gleich, welche verflixte Zukunft ich beim zweiten Anlauf auch haben mochte. Ich wollte auf gar keinen Fall Buchhalterin werden, darauf können Sie Gift nehmen.


      Miss Syzlack lächelte freundlich, als ich eintrat. Mal ehrlich, wann ist eigentlich der Erlass ergangen, der Lehrern gestattete - nein, fast schon vorschrieb sich anzuziehen, als seien sie aus einem brennenden Oxfam-Laden gerannt und die Secondhand-Klamotten seien an ihrem Körper festgeschmolzen? Dann ging mir allerdings auf, dass man vor einer Horde 15-jähriger Jungs vielleicht gar nicht unbedingt sexy und verführerisch aussehen wollte.


      »Hallo.«


      »Hallo, Flora Jane«, begrüßte sie mich, freundlich lächelnd, aber ein wenig argwöhnisch.


      »Darf ich mich setzen?«


      »Na klar.«


      Ich konnte mich beim besten Willen nicht an die Schuletikette erinnern.


      »Es geht um meine Leistungskurse«, erklärte ich, »Ich glaube, ich habe mir die falschen ausgesucht.«


      Sie konsultierte ihre Unterlagen. »Mathe, Englisch, Chemie. Damit kann man doch eigentlich alles machen, oder?«


      »Genau darum geht es ja, ahm, Miss. Man kann mit allem alles machen, es sei denn, ich wollte Chemikerin werden. Und ich kann Ihnen versichern, diese Absicht habe ich ganz bestimmt nicht.«


      »Ja, dein Chemielehrer ist da ganz deiner Meinung.«


      »Sehen Sie! Ehrlich?«


      Wir lehnten uns beide gleichzeitig zurück und guckten uns unverwandt an. Sie hielt das Schweigen nicht lange durch.


      »An was hast du denn stattdessen gedacht?«


      »Ich wollte Mathe gegen Geschichte tauschen und Chemie gegen Kunst«, verkündete ich großspurig, eine Entscheidung, die ich vor genau 14 Minuten getroffen hatte.


      »Das ist aber ein ziemlich drastischer Kurswechsel. Was sagen denn deine Eltern dazu?«


      »Äh-äm ... die wissen noch nichts davon. Aber die haben bestimmt nichts dagegen.«


      »Hmm. Flora, du hast Kunst nicht mal als Grundkurs belegt. Und wenn man nach dem Gekritzel in deinem Englischheft geht, dann würde ich sagen, du solltest diese Richtung lieber nicht einschlagen.«


      »Ich will an der Uni Kunstgeschichte studieren«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich will nicht irgendwann damit enden ... BWL in Birmingham zu studieren oder so was in der Art. Ich will zur Kunsthochschule oder zur London Film School. Oder nach Notre Dame. Oder nach Harvard. Oder zum St. Martin‘s College of Art and Design.« Ich sagte das mit dem Brustton der Überzeugung einer beruflich erfolgreichen erwachsenen Frau, aber sobald die Worte meinen Mund verließen, klangen sie wie wirres Gebrabbel und ich wie die Karikatur eines Teenagers, dessen Hormone total verrückt spielten.


      Miss Syzlack lachte. »Okay, okay. Beruhige dich. Ich denke, wir machen hier gerade eine Phase durch, oder wie siehst du das?«


      »Das ist doch keine Phase!«


      Lieber Gott, ich könnte auch Amok laufen, und sie würden mir immer noch sagen, es sei »bloß eine Phase«.


      »Genau das sagen alle Leute, die gerade eine Phase durchmachen.«


      »Kann ich jetzt meine Leistungskurse wechseln? Ich komme sonst zu spät zur nächsten Stunde«, sagte ich.


      »Sieh mal«, erwiderte Miss Syzlack. »Deine Leistungskurse zu wechseln ist kein Pappenstil. Das ist eine weitreichende Entscheidung.«


      »Ist es nicht!«, protestierte ich. »Welche Leistungskurse haben Sie damals belegt? Ich wette, Sie können sich kaum noch daran erinnern. Ich wette, an der Uni haben Sie keinen Gedanken mehr daran verschwendet.«


      »Hier geht es nicht um mich, Flora.« Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und hockte sich wieder auf die Tischkante. »Sieh mal, ich weiß, das Erwachsenwerden macht dir augenblicklich ganz schön Angst. Es ist alles so verwirrend. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, zwischen denen man sich entscheiden muss.«


      Jaha.


      »Jugendliche in deinem Alter - ich meine, ihr steht unter enormem Druck: Ich müsst richtig aussehen, die richtigen Entscheidungen fällen, die richtigen Kurse belegen, die coolsten Freunde haben ... aber es wird nicht halb so schlimm, wie du denkst, Ehrenwort.«


      »Ich weiß!«, rief ich. »Deshalb will ich ja auch unbedingt etwas tun, was mir Spaß macht.«


      »Ich weiß, viele Leute wollen was Kreatives machen«, seufzte sie. »Ich wollte immer Fotografin werden.« Sie lächelte und wirkte ein bisschen verlegen. »Aber das Leben läuft nicht immer so, wie man sich das vorstellt.«


      »Na ja, aber es hilft bestimmt nicht, wenn ich Chemie belege«, entgegnete ich. »Sehen Sie mal, Miss, ich weiß, dass ich damit Recht habe. Und wenn doch alles schief geht, dann kann ich immer noch in den Staatsdienst gehen oder so was in der Art. Letzten Endes ist es dann ganz egal. Für einen BWL-Abschluss ist es nie zu spät. Aber jetzt gerade ist es für mich ein himmelweiter Unterschied. Zumindest werde ich nicht ewig bereuen, es nicht wenigstens versucht zu haben.«


      Sie sah mich an.


      »Ich bin sechzehn. Ich habe noch jahrelang Zeit, alle möglichen und unmöglichen Fehler zu machen. Es gibt massenweise dumme Sachen, die ich unter Garantie machen werde. Aber mir zwei Jahre Mathe und Chemie anzutun gehört ganz sicher nicht dazu.« (Und auch nicht, mit einem meiner Dozenten zu schlafen, ermahnte ich mich streng.)


      Miss Syzlack schüttelte den Kopf. »Du musst den Stoff nachholen.«


      »Glauben Sie mir, das kann ich.«


      Sie kramte in den Ordnern auf ihrem Schreibtisch herum. »Also gut, hier ist das Formular. Deine Eltern müssen es unterschreiben.«


      »Meine Eltern dürfen entscheiden, womit ich die nächsten zwei Jahre meines Lebens verbringe?«


      »Zieh damit von mir aus vor den europäischen Gerichtshof für Menschenrechte, Flora«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. Dann schaute sie mich durchdringend an. »Geht es dir auch ganz bestimmt gut?«


      »Mir geht ‚s gut!«


      »Und du willst dich ganz sicher nicht mal mit unserer Schulpsychologin unterhalten?«


      »Ehrlich, es geht mir gut. Mir ist bloß aufgegangen, dass ich nicht zwangsläufig drei Jahre BWL studieren und dann bei einer Finanzfirma einsteigen muss. Da muss es mir doch gut gehen, oder?«


      Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Na dann, ab durch die Mitte.«


      Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Stanzi war da draußen und wartete auf mich. Fallon stand ganz in der Nähe und redete offensichtlich über sie. Stanzi bemühte sich, unbeteiligt zu wirken.


      »Wissen Sie was, die letzten beiden Schuljahre zu überstehen könnte unter Umständen das Schwerste sein, was ich je durchmachen muss«, sagte ich.


      »Stell dir mal vor, wie es ist, wenn man immer hier bleibt«, seufzte Miss Syzlack. Dann wurde ihr klar, was sie da gerade gesagt hatte. »So. Raus! Korrekturen warten!«


      Stanzi saß, so nonchalant sie eben konnte, draußen auf der niedrigen Mauer.


      »Hey«, rief ich. Ich fühlte mich mies, weil ich diesen liebenswerten Menschen derart durcheinander gebracht hatte. Schließlich hatte Stanzi nicht darum gebeten, dass sich ihre beste Freundin über Nacht in eine 32-Jährige verwandelt. »Wie geht‘s?«


      »Wenn wir Jungs wären«, Stanzi guckte philosophisch, »dann müssten wir uns mit niemandem zanken. Wenn die sauer aufeinander sind, kloppen sie sich, und am nächsten Tag spielen sie wieder zusammen Fußball.«


      »Ich weiß«, stimmte ich ihr zu. »Warum, glaubst du, sind Männer emotional so zurückgeblieben? Nie wollen die was ausdiskutieren.«


      »Oder jemanden in Grund und Boden zicken.«


      Fallon schlenderte zu uns herüber. »Entschuldige, Stanzi, aber ich habe mich gerade gefragt - sind deine Schuhe von Prada oder Gucci? Ist auf die Entfernung schwer zu sagen.«


      Verblüffend. An Stanzi gewandt sagte ich ohne nachzudenken: »O mein Gott. Ist die immer so? Ich meine, wirklich jeden Tag?«


      Stanzi sah mich an, schockiert über meinen Ausbruch. Ihre großen Augen flehten mich wortlos an, meine große Klappe zu halten und die Situation nicht noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon war.


      »Über wen zum Geier redest du da?«


      Fallon schaute mir direkt in die Augen. Sie hatte ein hübsches, herzförmiges Gesicht, was in der Schule zwar ganz nett ist, später aber oft ein wenig seltsam aussieht, ein bisschen wie eine Schleiereule. Der entschlossene Zug um den Mund verriet die Bereitschaft, keinem Streit aus dem Weg zu gehen.


      Sie lachte boshaft. »Beinahe hätte ich es vergessen. Ethan hat mich gebeten, dir zu sagen, du sollst aufhören, ihn mit Gedichten zuzuschütten. Er findet sie nämlich zum Totlachen und liest sie immer all seinen Freunden vor, aber er möchte trotzdem, dass du aufhörst, ihn zu belästigen.«


      »Gedichte!«, quietschte eine von Fallons ebenso teuer gekleideten, aber nicht ganz so hübschen Handlangerinnen. Sie kreischten alle vor Lachen, und ich spürte, wie meine Ohren anfingen zu brennen.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich in dieser Version meines Lebens angestellt hatte. Ganz sicher hatte ich in der letzten Zeit keine Gedichte verschickt, damals schon. An einen großen, dünnen Schwarzkittel, der auf Partys gerne Sartre las. Seither hatte ich mich nach Kräften bemüht, den Inhalt dieser Gedichte zu verdrängen, aber ich konnte ja mal einen Schuss ins Blaue wagen.


      »Eins davon habe ich rein zufällig dabei.«


      O nein. Nein nein nein nein.


      »Ich habe ihm versprochen, es zu entsorgen.«


      Dieses Weib hatte das Zeug zur Premierministerin.


      Zwei andere Mädchen, an die ich mich vage von der Anwesenheitskontrolle erinnerte, kamen herüberspaziert.


      »Harley! Paris! Kommt her und hört euch das an.«


      Ich sage Ihnen, wäre ich in diesem Augenblick auch noch splitternackt gewesen, dieses Szenario hätte haargenau meinem schlimmsten Albtraum entsprochen.


      Die Mädchen scharten sich um uns, und andere taten es ihnen nach. Schulkinder. Unglaublich. Schafe, allesamt Schafe.


      »Mäh!«, blökte ich kaum hörbar.


      »Wie bitte?«, sagte Fallon und nahm mich ins Visier. »Du möchtest, dass ich dein Gedicht vorlese?«


      Schockiert hielt die ganze Meute den Atem an. Sie wussten, dass etwas Interessantes im Gange war.


      »Also gut!« Sie drehte sich um und räusperte sich. »›Sei mein, Geliebter‹ von Flora Scurrison.«


      Irgendjemand kicherte. Mein Flucht-oder-Kampf-Reflex versetzte meinen ganzen Körper in äußerste Alarmbereitschaft. Ich fühlte mich, als hätte ich Menstruationskrämpfe.


      »Die Nächte sind mir öd und leer, Die Tage ertrag ich mit Müh‘ und Beschwer‘.«


      Oh, verfluchte Scheiße. Das war ja noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Wenn ich Tashy das nächste Mal sah, würde ich ihr sagen, dass ich auf jeden Fall wieder 32 sein wollte, wenn ich auch nur den Hauch einer Chance hatte, die Dinge irgendwie zu beeinflussen. Keine Frage. Falten, Krähenfüße, verpasste Gelegenheiten - immer her damit! Alles war besser als das hier.


      Fallon deklamierte das Gedicht mit waberndem Pathos in der Stimme, aber so langsam, dass auch wirklich niemand ein Wort verpasste. Im Geiste sprach sie vermutlich gerade für die Rolle der Lady Macbeth vor, mit Heath Leadger als Macbeth.


      »Du gehst daher wie goldner Tau, Der legt sich über Wies und Au.«


      O Gott, Teenager schreiben wirklich grauenhafte Gedichte. Stanzi stand starr vor Schreck da und zitterte am ganzen Leib.


      Ich schloss die Augen und murmelte: »Ich wünschte, ich wäre ... ähm, 26«, aber nichts passierte.


      »So bleib ich einsam denn, und frag, Wann endlich kommt der ersehnte Tag.«


      Stecht mir einfach mitten ins Herz. Das Gelächter der anderen Mädchen war längst nicht mehr reine Beifallsbekundung für Fallon, sondern entsprang echter, tiefer Verlegenheit. Keine Frage, die meisten von ihnen hatten sicher etwas Ähnliches zu Hause unter ihrem Bett versteckt. Und, mal ehrlich, wäre jemand anders das Opfer gewesen, hätte ich vermutlich auch daneben gestanden und gelacht.


      Plötzlich kapierte ich, warum Stanzi mich so fest kniff. Zwei Jungs kamen auf uns zu. Der eine, mit einem Gesicht so fremd und vertraut, als ginge man an einem Restaurant vorbei, und plötzlich riecht es wie daheim bei Muttern, war Justin. Neben ihm ein großer blonder Kerl, sehr hübsch, so griechischer-Gott-mäßig. Gemächlich kamen sie zu uns rüber.


      »Wenn wir in Liebe uns vereinen ...«


      »Uh, sie wollen sich vereinigen!«, grölte irgendein Witzbold. »Wusste gar nicht, dass er so gut im Bett ist.«


      »Sie aber auch nicht!«, kreischte eine andere Stimme.


      »Und nie mehr eine Träne weinen.«


      Meine schlimmsten Befürchtungen sollten sich bewahrheiten, als jemand seinen Namen rief. »Ethan!«


      »Mädels, Mädels«, sagte er und kam herüber. »Was ist denn hier los, ein Fan-Club-Treffen?«


      »Ich fand bloß, ein gewisses Gedicht verdiente eine öffentliche Lesung«, erklärte Fallon mit gesenktem Kopf und seit Jahrhunderten patentiertem Schlampen-Augenaufschlag.


      »O Gott, ja. Hast du das schon mitgekriegt?«, fragte er Justin.


      Justin sah mich an und schloss aus meinem flammend roten Gesicht schnell, was los war. »Komm schon. Gib dich doch mit so einem Scheiß nicht ab«, sagte er zu Ethan.


      »Nein, nein, ich will mir das anhören.«


      Verblüfft hob ich den Kopf - ich hatte mich zwischenzeitlich aufs Zubodenstarren verlegt.


      Ethan sah gut aus, echt, gar keine Frage, mit seinen blonden Haaren, der hohen Stirn und der stolzen Patriziernase.


      »Ach, Ethan, du wirst es lieben«, flötete Fallon, deren Stimme gleich wie mit Weichspüler gewaschen klang. Den Kopf hatte sie zur Seite geneigt, und sie sah genauso bescheuert aus wie damals Prinzessin Diana, wenn sie das machte.


      »Da kann ich kaum widerstehen«, sagte er.


      Gewiss. Und vergessen wir eins nicht: Wir waren jung. Aber es sah ganz danach aus, als würden Fallon und alle anderen jungen Frauen dieser Welt mit dem lieben Ethan noch eine herbe Enttäuschung erleben.


      Allmählich dämmerte mir, wie idiotisch es war, was ich mir da antat - dazustehen und mich vor der gesamten Schule zum Deppen machen zu lassen. Verzweifelt krallte ich mich an die letzten Überreste meines Erwachsenengehirns.


      »Komm, Stanzi.«


      »Ach, möchtest du nicht bleiben?«, fragte Ethan.


      »Du könntest dich ja mal mit ihr verabreden«, warf Fallon ein.


      »Nein, danke«, entgegnete Ethan.


      Ich bin ein erwachsener Mensch. Das ist ein Kind. Ein ziemlich blödes, arrogantes Kind, meines Erachtens. Das ich vorher noch nie gesehen hatte. Wieso, um alles in der Welt, war mir das bloß so peinlich?


      »Das ist echt so was von lahm«, sagte ich.


      »Das ist echt so was von lahm«, echote Fallon. Aha, Nachplappern: die einfachste Art und Weise, jemandem den Nerv zu töten.


      Endlich hatte ich meine Füße entwurzelt und stiefelte davon.


      »Ich glaube, du hast ihr das Herz gebrochen«, hörte ich Fallons höhnische Stimme, während ich mit brennenden Wangen wegstolzierte. Fast hätte ich geheult.


      »Das sind bloß die Hormone«, sagte ich mir. »Bloß die Teenagerhormone. Mit so was musst du dich nicht abgeben. Das hast du gar nicht nötig.«


      Trotzdem schniefte ich auf der Toilette still und heimlich ein bisschen in mich hinein.


      Ich war beinahe erleichtert, als ich zum Nachsitzen ins Klassenzimmer schlüpfte. Da saßen nämlich nicht lauter Leute aus meiner Klasse, die haarklein wussten, was in der Pause passiert war, und den ganzen Nachmittag getuschelt und mit dem Finger auf mich gezeigt hatten. Beim ersten Mal war es mir unbegreiflich gewesen, dass die Lehrer angeblich nichts von den brodelnden Konflikten und zermürbenden Kleinkriegen in ihren Klassenzimmern mitbekamen. Als Erwachsene hatten für mich auch alle Teenager gleich ausgesehen. Bis man mit ihnen auf gleicher Augenhöhe ist.


      Ich setzte mich auf denselben Platz wie letztes Mal und fing an, mir etwas über das Thema des heutigen Tages aus den Fingern zu saugen: 500 Wörter unter der Überschrift »Warum Nachsitzen wirkt«. Justin kam zu spät, und ich warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. Okay, ich geb‘s zu, ich habe mit voller Absicht nicht aufgeschaut, als er hereinkam.


      Ich wollte nicht, dass er sich für mich interessierte, und noch weniger wollte ich von ihm bemitleidet werden. Das würde mich zu sehr an einen anderen jungen Mann erinnern, der zwar netter gewesen war als Ethan, dem die Gedichte aber vermutlich auch nicht besser gefallen hatten.


      »Hey«, sagte er.


      »Hey«, erwiderte ich und kritzelte aufgebracht weiter. »Nachsitzen kann nur im Vergleich mit der Methode, Kinderhaut wiederholt mit Weidenruten zu traktieren, als überlegen betrachtet werden.«


      Er zuckte die Achseln. »Tut mir Leid wegen ... du weißt schon, wegen heute.«


      »Mal ehrlich«, sagte ich, »was macht das schon, global betrachtet?«


      »Gute Einstellung«, erwiderte er. »Ich weiß, dass unter euch Mädchen manchmal ganz schön raue Sitten herrschen.«


      »Das gibt sich später«, erklärte ich. »Angeblich.«


      »Echt? Hm.«


      Ich beugte den Kopf wieder über mein Blatt und schrieb: »Außerdem kommt Nachsitzen auch im Vergleich zu Auspeitschen und stetigem, wiederholtem Fertigmachen ziemlich gut weg.« Ich fragte mich, ob Mr. Rolf mir das durchgehen lassen würde. Vermutlich nicht. Ich muss schon sagen, in einer Welt, in der man mit Bleistift schreibt, war zumindest gelegentlich mal ein kleines Späßchen drin. Ich radierte es weg.


      »Weißt du, wegen Ethan solltest du dir keinen Kopf machen.«


      Ich blickte wieder auf.


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja ... du weißt schon, er hat eigentlich nie eine Freundin.«


      »Justin, der Kerl ist stockschwul.«


      »Miss Scurrison! Ruhe bitte.«


      Justins Gesichtsausdruck war wirklich sehenswert. Ich hatte ganz vergessen, wie gedankenlos bigott und homophob Jungs in diesem Alter sind. Ihnen kommt alles total bekloppt vor, und Homosexualität erscheint ihnen zum Totlachen komisch und beängstigend zugleich. Sie taten mir fast Leid: Mit Penissen, die beim geringsten Anlass aufmucken, sei der nun weiblich oder männlich, kriegten sie Panik bei dem Gedanken, irgendwie aufzufallen. Gott, der arme Ethan. Vermutlich war ihm das Teenagersein noch verhasster als mir. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, weil er als Erwachsener sehr beliebt sein würde.


      »Ist er nicht«, flüsterte Justin empört. »Er hat bloß keine Freundin.«


      »Weil er die Männerwelt vorzieht«, dozierte ich im Tonfall einer Nachrichtensprecherin.


      »Bloß weil er nicht auf dich steht, ist er also eine Schwuchtel?«


      »Nun, teilweise ja, ganz klar. Nur abgemildert durch die unübersehbare Tatsache, dass er schwul ist. Du solltest deinem Freund nicht so in den Rücken fallen.«


      Er starrte mich an, während ich schrieb: »Nachsitzen ist außerdem der Opferung von Teenagern an Inka-Gottheiten vorzuziehen, wie sie seinerzeit einmal in Südamerika gang und gäbe war.«


      Er starrte mich immer noch an. Ich streckte ihm die Zunge raus.


      »Du«, wisperte er schließlich, »bist überhaupt nicht so, wie ich gedacht hatte.«


      »Erstaunlich«, entgegnete ich. »Person entpuppt sich nicht als bemitleidenswertes Opfer. Schockierend.«


      Er lächelte.


      »Clelland! Scurrison! Wollen Sie tatsächlich noch einen Tag länger bleiben?«


      »Klar«, erwiderte Justin. Und dann zwinkerte er mir zu. Und zum ersten Mal seit meiner Ankunft war ich hochzufrieden.


      Als wir aus dem Schulgebäude kamen, schlenderte Justin etwas unsicher herüber, um neben mir herzugehen. Es wurde langsam dunkel.


      Auf einmal hörten wir: »Ey! Kurzer!«


      Es war eine vertraute Stimme, und ich blieb wie angewurzelt stehen.


      »Oh Mann, verflucht ...«, knurrte Justin. »Das ist mein Bruder. Er findet es unheimlich lustig, mich so zu nennen.«


      »Dein Bruder holt dich ab? Hier?«


      »Er ist aus Afrika zurückgekommen und lässt mich einfach nicht in Ruhe. Irgend so ein Verbrüderungsscheiß«, sagte Justin. »Da kommt er.« Eine allzu vertraute Gestalt erschien aus dem Dunkeln.


      »Scheisse!«


      Clelland blieb keine zwei Meter vor uns stehen, stocksteif, mit kalkweißem Gesicht, und starrte mich einfach nur an.


      Es schien, als erkenne er mich, glaube aber, einen Geist gesehen zu haben.


      »Hey, Spatzenhirn!«


      Das kam von Justin. Staksig spazierte er rüber zu Clelland und boxte ihm gegen den Arm. Ich weiß noch, wie er als Baby immer hinter ihm hergewatschelt ist, und insgeheim verehrte Justin seinen großen Bruder wohl noch immer sehr.


      Clelland starrte mich unentwegt an. Ich wich seinem Blick aus.


      »Spasti«, sagte Justin, als Clelland immer noch keinen Ton herausbrachte.


      »Tut mir Leid, ich ...« Clelland blinzelte und sah mich noch mal an. »Du siehst aus wie ...«


      »Ich muss los«, unterbrach ich ihn. »Bye, Justin.« Und dann rannte ich los wie der Wind, mit wehender Krawatte und wild schlenkernder Schultasche, den ganzen Weg bis nach Hause.

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Am darauf folgenden Abend lag ich zusammengerollt in meinem kleinen schmalen Bett. Ich war so dünn, dass meine Rippen neuerdings hervorstanden, und ständig fror ich. Ich war am Telefon, und unten stritten sich meine Eltern über eine Bratpfanne. Die Bratpfanne selbst war bisher noch nicht ins Spiel gebracht worden, aber ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass es nur noch eine Frage der Zeit war.


      »Tashy, wir müssen -«


      »Ich weiß. Keine Sorge.«


      »Was?«


      »Ich habe bereits mit John Clelland gesprochen. Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben einen Mann gehört, der derart in Panik war.«


      »Er hat dich wegen mir angerufen?«


      »Nein, er hat die Ghostbusters angerufen. Ja, natürlich hat er mich angerufen. Oder vielmehr meine Mum, und hat bei ihr eine ziemlich konfuse Nachricht hinterlassen. Er dachte, er sei dabei durchzudrehen.«


      »Wow. Er hat sich an mich erinnert.«


      Ich glaube, Clelland erst wieder zu treffen und dann für alle Zeiten von seinem Memory-Chip gelöscht worden zu sein, hätte ich nicht ertragen.


      »Nach dieser langen Zeit. Weißt du, wir haben uns seitdem nicht mehr gesehen. Wir treffen uns erst bei deiner Hochzeit wieder. Und trotzdem hat er mich erkannt! Wahnsinn!«


      »Ja, ja, meine Hochzeit, die Hochzeit, bla bla bla. Egal, er hat angerufen. Als Justin ihm gesagt hat, wie du heißt, hat er angeblich angefangen zusammenhangloses Zeug zu brabbeln. Er hat sich gefragt, ob du kürzlich verstorben bist.


      Weißt du was, inzwischen bin ich ziemlich gut darin, diese Geschichte ganz nonchalant zu erklären.«


      »Wie hat er reagiert?«


      »Er hat angedeutet, wir beide sollten uns wohl besser was verschreiben lassen. Und er will dich sehen.«


      Mein Herz machte einen Satz. »Ich könnte ... Ahm, vielleicht sollte ich zu ihm gehen und ihm die Sache erklären.«


      Es entstand eine kurze Pause.


      »Die Sache erklären?« Tashy klang misstrauisch. »Und dazu trägst du dann ein Britney-Spears-Top, in dem dein superflacher Bauch perfekt zur Geltung kommt?«


      »Kommt ganz darauf an - wenn es die Situation erfordert.«


      »Flora.«


      »Mhm?«


      »Es gibt da wirklich jemanden, mit dem du dringend reden solltest, und das ist nicht John Clelland.«


      Ich wusste es. Es war dumm, dumm, dumm. Ich befand mich in einer vollkommen absurden Situation, und eine seit hundert Jahren verflossene Liebe anzuschmachten war dabei keine große Hilfe.


      »Ich weiß«, sagte ich.


      »Ruf ihn an. Klärt das. Und dann entscheidet ihr, was ihr tun wollt. Und dann musst du versuchen, dein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Und alles wieder in Ordnung zu bringen. Und dann musst du dich darum kümmern, dass bei meiner Hochzeit alles gut geht. Und dann, aber erst dann, darfst du dir Gedanken über John Clelland machen.«


      Das laute Poltern einer Bratpfanne, die gegen eine Wand prallte, drang nach oben.


      Vorsichtig schlich ich mich nach unten. Ich musste den Festnetzanschluss benutzen. Ständig mit dem Handy zu telefonieren konnte ich mir auf Dauer nicht leisten. Meine Eltern ließen augenblicklich voneinander ab, und dann machten sie so ein grässliches Gesicht, als freuten sie sich, mich zu sehen. Wahrlich kein schöner Anblick.


      »Willst du dich nicht langsam fertig machen?«, fragte meine Mutter. »Ich dachte, du wärst schon ganz aufgeregt.«


      »Warum denn aufgeregt?«, fragte ich zurück.


      »Ach, ihr Teenager!«, rief meine Mutter, während wir alle eine große, verbeulte Bratpfanne mitten auf dem Küchenboden geflissentlich ignorierten. »Ha ha.«


      Es läutete an der Haustür. Meine Mutter machte auf, und hereingefegt kam Constanzia, ein Wirbelwind aus schwarzen Löckchen, mit einem winzigen zerfetzten Spitzen-Netz-Top-Dings.


      »Hat deine Mutter dich etwa so aus dem Haus gelassen?«, erkundigte sich meine Mum.


      »Nein, Mrs. S.« Stanzi hielt ihre Tasche hoch. »Da ist eine Strickjacke drin. Die hatte ich an, als ich gegangen bin.«


      »Na, die wirst du auch brauchen. In dem Ding holst du dir ja den Tod.«


      Stanzi starrte mich entgeistert an. »Noch nicht fertig? Was willst du? Einen weiße Garderobe mit Lilien, wie Jennifer Lopez?«


      »Ja«, erwiderte ich, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. Ich tappte total im Dunkeln. Wovon um Himmels willen redete sie da? Ich musste schon an so vieles denken. Gott, ich musste mich mit Olly treffen. »Komm doch mit und hilf mir beim Umziehen!«


      »Aber wir müssen ganz früh da sein! Damit wir ganz nach vorne kommen!« Stanzis Gesicht war Fleisch gewordene Frustration.


      »Ich weiß. Ich beeil mich, versprochen!«


      »Mrs. S, können Sie ihr ein bisschen Dampf machen?«


      »Ich habe gedacht, die Aussicht, dass Darvel euch erwartet, würde genügen, ihr Beine zu machen.«


      »Darius, Mrs. S«, korrigierte Stanzi sie mit tadelndem Blick. »Das ist ein persischer Name. Er stammt aus einer langen Ahnenreihe von Königen. Und Ärzten. Eine sehr gute Kombination.«


      »Wir gehen zu Darius?«, rief ich, ehe ich mich bremsen konnte.


      »Ahm, jaha«, sagte Stanzi. »Ich dachte schon für einen Moment, du hättest es vergessen.«


      Ich wurde in Stanzis Welt gezogen und ließ mich davontragen. Augenblicklich war Musikhören einfacher als an irgendwas zu denken.


      Ich hatte ganz vergessen, wie es bei richtigen Konzerten abging. Ein Konzert hieß für mich irgendwo gemütlich zu sitzen und mir, sagen wir mal, melodischen Folkrock anzuhören. Man kommt zu spät, verpasst die Vorgruppe, besorgt sich einen Gin Tonic und lehnt sich gemütlich zurück, in Erwartung leichter, ohrenfreundlicher Unterhaltung, und versucht sich von seinem Freund, der ständig knapp neben dem Takt mit dem Fuß tappt, nicht den ganzen Abend versauen zu lassen.


      So was ist kein richtiges Konzert. Kein Gig jedenfalls. Das hier war ein Gig. Ich hatte mir ein Sophie Ellis Bextor-mäßiges Make-up ins Gesicht gekleistert (»Mann, du hast es echt gelernt, dich zu schminken«, hatte Stanzi bewundernd angemerkt) und trug einen Push-up-BH (meine Brüste waren immer noch quasi nicht existent) und ein knappes pinkfarbenes Trägertop mit einem V-Ausschnitt, der aussah, als habe ein wütender Tiger ihn mit den Krallen hineingeschlitzt, und dazu einen kurzen Jeansmini. Ich drehte mich vor dem Spiegel. Ich sah aus wie mein Traum-Ich. Besser konnte ich gar nicht aussehen. Da fragte man sich doch, warum in meinem Tagebuch nur Klagen und Gejammer standen.


      »Du findest dich wohl toll, was?«, fragte Stanzi.


      »Jawoll«, antwortete ich.


      »Du hast vor, Darius abzuschleppen?«


      »Der kriegt von mir eine Abfuhr.«


      Wir mussten beide kichern.


      »Seid ihr beiden liebreizenden Ladys jetzt fertig?«, rief mein Dad von unten. »Ich habe hier nämlich einen gewissen Popstar an der Strippe, der dauernd anruft und mich anfleht, ihr sollt zu seinem Konzert kommen.«


      »Das ist kein Konzert, Mr. S«, erklärte Stanzi und machte die Tür auf. »Es ist ein Gig.«


      Mein Vater lachte. »Der bewegt doch bloß die Lippen, oder? Ist doch nicht mal ´ne richtige Show. Vielleicht solltet ihr einfach zu Hause bleiben und euch das Video ansehen.«


      Stanzi war auf einmal knallrot im Gesicht. »Das ist nicht wahr. Darius singt und schreibt all seine Songs selbst. Und wir werden immer seine Fans sein.«


      »Er will dich doch bloß aufziehen«, sagte ich beschwichtigend und gab ihr einen Klaps auf die Schulter. »Und es ist doch auch völlig egal. Solange wir ihn gut finden, kann uns alles andere doch schnuppe sein.«


      »Lieber Gott, Joyce, unsere Flora hat gerade was Vernünftiges gesagt.« Er guckte meine Mutter mit seinem »Komm, wir vertragen uns wieder«-Gesicht an und kratzte sich verlegen am Kopf, was ziemlich komisch aussah. Meine Mutter blickte durch ihn hindurch, als sei er Luft. Ich hätte sie am liebsten angeschrien und gebrüllt: »Mum! Du hast keine Ahnung, was er tun wird!«


      »Bitte, Joyce«, sagte er. »Können wir es einfach gut sein lassen? Bloß für heute? Die Mädels haben ihren großen Abend.«


      Stanzi und ich schauten uns an und scharrten mit den Füßen.


      »Ja, ihr beiden, lasst es doch einfach gut sein«, sagte ich.


      »Okay, okay«, lenkte meine Mum ein. »Viel Spaß euch allen.«


      »Aufhören, ihr alle!«, kommandierte Stanzi. »Wenn wir nicht auf der Stelle fahren, falle ich tot um!«


      Sollte ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet haben, ich könnte ein bisschen underdressed wirken, so wurden diese Bedenken bei unserer Ankunft am Earls Court augenblicklich zerstreut. Drinnen drängelten sich schätzungsweise gut fünftausend Teenie-Schlampen. Ja, allem Anschein nach gehörten wir sogar zu den Ältesten. Viele waren mit ihren Eltern da, die kleinen Schwestern im Schlepptau, was dem Ganzen die seltsame Aura einer Monsterkinderkrippe verlieh. Flauschige rosa Plüschhaarreifen mit wackelnden Bommeln daran, mit denen man aussah wie ein kuscheliges Rieseninsekt, schienen wieder in zu sein.


      Mein Vater ließ uns unauffällig am Haupteingang aus dem Auto, damit er nicht mit reinkommen musste und wir so tun konnten, als seien wir allein da. »Ich warte einfach auf euch«, sagte er und holte seine Abendzeitung hervor.


      »Dad, das dauert garantiert Stunden. Fahr doch nach Hause und ... überrasche Mum und geh mit ihr irgendwo Fish and Chips essen oder so was!«


      Er sah mich an. »Deine Mutter isst nie Pommes.«


      »Aber sie liebt Pommes. Ehrlich wahr. Bitte, Dad. Fahr nach Hause.«


      Er seufzte. »Na gut. Aber wenn sie sich über mich ärgert, gebe ich dir die ganze Schuld.«


      »Wird sie schon nicht«, sagte ich und hoffte inständig, ich möge Recht haben.


      »Okay. Ich hole euch nachher hier ab. Und hier ...« Er streckte die Hand aus. Darin waren ein Zehner und - himmlisch! - eine Prepaid-Karte für mein Handy.


      »Ich warte hier draußen auf euch«, brummte er. »Seid vorsichtig. Und nehmt keine Drogen.«


      »Darius sagt Nein zu Drogen«, verkündete Stanzi.


      »Gut für ihn. Und ich will euch um Punkt halb elf hier wiedersehen.«


      Rasch warf ich einen Blick auf meine Swatch. Es war sechs Uhr. Die Vorgruppen, von denen es anscheinend mindestens neunhundert gab, fingen um halb acht an zu spielen. Der große Künstler selbst würde wohl frühestens in drei Stunden auf die Bühne gehen. Herrje, bis dahin würde die Hälfte von uns tief und fest schlafen.


      »Ist echt toll«, rief Stanzi.


      »Nicht zu fassen, dass die Leute schon drei Stunden vorher Schlange stehen.«


      »Du machst Witze, oder was? Ich wollte schon um vier hier sein, aber meine Mama hat mich nicht gelassen. Blöde Kuh.«


      Wir gingen an einem der vielen Verkaufsstände vorbei, die Merchandising-Artikel in allen erdenklichen Farben, Formen und Größen verkauften. Stanzi war im siebten Himmel.


      »Guck mal das hier!«


      »Wer ist denn so bescheuert, 25 Pfund für ein T-Shirt zu bezahlen?«, fragte ich, die 16-jährige Ausgabe meiner Mutter, ohne nachzudenken. »Ach so. Du.«


      »Ich arbeite samstags sehr hart«, erklärte Stanzi. Dann nahm sie eins der sackartigen, billig gemachten Shirts. »Aber - ich weiß nicht so genau. Meinst du, in einem riesengroßen T-Shirt gefalle ich ihm besser als in meinem Spitzen-Netz-Top von Zara?«


      »Nein, ganz bestimmt nicht«, erwiderte ich. »Und es wird auch wesentlich schwieriger, einen auf cool zu machen, wenn du mit seinem Namen und seinem Gesicht auf der Brust herumläufst. Man könnte meinen, du seist leicht zu haben.«


      »Weil ich sein Gesicht auf der Brust habe?«


      »Ja.«


      »Meiner großen, sackartigen T-Shirt-Brust?«


      »Ja.«


      Sie dachte kurz darüber nach und musste mir zustimmen.


      »Komm«, sagte ich, als die Schlange sich im Infinitesimalbereich nach vorne bewegte. »Ich versuche mal, uns ein Bier zu besorgen.«


      »Bier ist eklig.«


      Ich dachte an meine Vorliebe für Süßes als Teenager zurück und wagte einen zweiten Versuch: »Dann eben einen Snowball.«


      »Eher einen Wodka Red Bull.«


      »Oh ja. Lecker.«


      Aus der brüllend lauten Arena hörte man dumpfes Bassdröhnen.


      »O mein Gott! Es fängt an!«, jaulte Stanzi und packte mich schmerzhaft fest am Arm.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Das ist bloß Musik aus der Büchse. Die legen was auf, damit die Leute in Stimmung kommen.«


      »Woher willst du das denn wissen, Klugscheißerin?«


      Sie hatte Recht. Ich konnte genauso gut einfach mitspielen.


      »Ich denke mir das alles bloß aus, damit ich möglichst clever wirke.«


      »Tja, funktioniert aber leider nicht!«


      Ich streckte ihr die Zunge raus und marschierte durch die Tür.


      Wir kamen an zwei Mädchen vorbei, kleiner als wir, die billige Synthetik-Tops und passende Cowboyhüte a la Atomic Kitten trugen. Sie hatten ein großes Schild dabei, auf dem stand: »Darius - heirate uns!«


      »Schlampen«, zischte Stanzi.


      »Stanzi!«


      »Sie sehen jedenfalls aus wie Schlampen.«


      »Wir doch auch!«


      »Gar nicht wahr. Wir sehen aus wie attraktive, erwachsene Frauen von Welt.«


      Eins der Mädchen drehte sich um. »Was hast du gesagt?«


      »Nichts«, entgegnete ich hastig.


      »Mann, die sehen aus wie Schlampen«, lästerte das andere Mädchen mit Cowboyhut.


      Ich grinste verlegen und ging weiter.


      Stanzi hüpfte von einem Fuß auf den anderen und versuchte das Ende der Schlange zu sehen, die sich um mehrere Ecken wand und in der Ferne verschwand.


      »Es sind einfach zu viele Leute hier! So kommen wir nie in die erste Reihe.«


      »Wir sind größer als die meisten anderen. Wir kommen bestimmt ganz nach vorne. Wir hauen sie mit ihren eigenen Leuchtstäben.«


      »Ja!«, rief Stanzi und sah aus, als meinte sie es ernst.


      Das riesige Gewölbe des Earls Court wirkte gewaltig, vermutlich auch, weil wir alle so klein waren. Aber bei einem solchen Großereignis war ich seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen.


      Die Luft war zum Schneiden, man konnte kaum atmen wegen des ganzen Haarsprays und irgendeinem anderen Zeug, das ich zunächst nicht eindeutig identifizieren konnte. Dann ... ja, da war es. Ich hatte nicht gewusst, dass sie es kein bisschen verändert hatten. Wenn es eins gab, was mir das Gefühl verlieh, wieder sechzehn zu sein, dann war das der Geruch von Impulse Deodorant. Ich atmete tief ein, schlagartig wie elektrisiert. Impulse, Quell exotischer Träume von vierzehn bis vierzehneinhalb, als mein Dad eingeschritten war und gesagt hatte, wenn ich nicht aufhörte, wie eine Haremsdame zu riechen, würde er mich nicht mehr zur Schule fahren.


      »Lauter Stinker«, bemerkte Stanzi naserümpfend. »Guck dir die mal an. Was haben die gemacht, hier übernachtet?«


      »Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Ich bringe uns schon nach vorne.«


      Stanzi folgte mir stumm, als ich meinen oft trainierten, Sich-mit-hocherhobenem-Kopf-ganz-nach-vorne-an-dieBar-drängeln-Gang einschaltete. Sie sah mich plötzlich mit ganz anderen Augen an, als ich mich ohne einmal den Kopf zu drehen durch Massen angestunkener Noch-nicht-ganz-Teenies schob.


      »Willst du dich einfach seitlich nach vorne mogeln?«, flüsterte Stanzi, die mir auf dem Fuß folgte.


      »Klar«, erklärte ich und zupfte einem Mädel ihren Flitterschmuck aus den Haaren. »Der Trick dabei ist, man muss so tun, als hätte man es nicht mit Absicht getan. Oh, entschuldige ...«


      »Au!«, hörte ich ein Mädchen hinter mir protestieren, die das Pech gehabt hatte, Stanzi im Weg zu stehen.


      »Da wären wir!« Endlich waren wir in der ersten Reihe ganz vorne, allerdings ein bisschen seitlich. »Jetzt müssen wir nur noch durchhalten und nicht mehr aufs Klo gehen.«


      »Können wir auf den Boden pinkeln?«


      »Nein, wenn du ganz dringend musst, dann leihst du dir die Plastikhandtasche von einem der kleineren Mädchen aus.«


      Sie kicherte, und ich sah mich um. Ich fühlte mich wie Richard Attenborough, als ich die straffe Haut und die kritischen Blicke der Mädels ringsum unter die Lupe nahm. Selbst die schwabbeligsten unter ihnen trugen bauchfreie Tops, was ich sehr begrüßte. Warum sollte die Mode nur den Britneys dieser Welt gehören, verdammt noch mal? Sie gehörte uns allen, ganz gleich wie viele Big Macs man auch in sich reinstopfte.


      Keiner guckte uns schief an - tja, warum auch? Und als »Follow the leader, leader, leader« aus den Boxen dröhnte, kam es mir auf einmal wie das Normalste der Welt vor, mit siebentausend von den Farbstoffen in der Limo total aufgeputschten Mädchen erst nach rechts und dann nach links zu hüpfen.


      Ich versuchte, mit dem Zehner von meinem Vater zwei Smirnoff Ice zu kaufen, doch trotz meiner wohl geübten Aura der Nonchalance bekam hier niemand Alkohol ausgeschenkt, der nicht ein ganz bestimmtes Plastik-Bändchen am Handgelenk trug, an das man anscheinend nur mit einer gültigen Kreditkarte kam, also kaufte ich stattdessen die quietschbuntesten, mit den meisten Zusatzstoffen gepanschten Limos, die ich kriegen konnte, und dazu zwei gigantische Hotdogs, was den größten Teil meines Geldes verschlang. Erst hinterher kam mir in den Sinn, dass ich jetzt beinahe pleite war. Stanzi bestand allerdings darauf, mir ihre Hälfte bis auf den letzten Penny zurückzuzahlen, und mir fiel wieder ein, dass man das unter Teenies so machte.


      Die Mädels hinter uns baten uns, ihnen die Plätze freizuhalten, weil sie zur Toilette mussten, und wir kicherten wie blöde beim Gedanken an diese fiesen Plumpsklos und daran, was passierte, wenn auf fünfzehn Dixie-Klos siebentausend Mädels kamen, die allesamt schwer mit den wunderlichen Launen der Pubertät zu kämpfen hatten.


      Der Lärm war ohrenbetäubend, und es war völlig sinnlos, etwas anderes tun zu wollen als herumzuhüpfen, vor allem, als die wirklich anstrengende Space-Musik einsetzte.


      Dann plötzlich wurden die Lichter gedimmt - es war fast komplett dunkel. Dann wurden wir ermahnt, hinauszugehen und irgendwelchen Mechandising-Kram zu kaufen, sonst... und dann gab es einen gewaltigen Trommelwirbel, die Lichter an der Bühne wurden langsam, ganz langsam heller, und plötzlich spazierte ein großer, schlaksiger Beinahe-Popstar auf die Bühne.


      Das Geschrei war unbeschreiblich, ich hatte noch nie etwas Vergleichbares erlebt. Na ja, vielleicht schon, ich kann mich bloß nicht daran erinnern, dass Howard Jones mal so beliebt gewesen wäre. Die Mädels hier hätten die globale Energiekrise lösen können, gäbe es nur eine Möglichkeit, 16 Millionen Dezibel rohe, ungezähmte Kreischkraft nutzbar zu machen.


      »Yeah, yeah«, schrie ich.


      »A aaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!«, kreischte Stanzi.


      Es war ein großartiger Gig. Wir schrien, wir weinten, wir sahen zu, wie dutzende und aberdutzende Mädels von den Rettungskräften weggekarrt wurden, wir machten mit, als das Publikum in zwei Hälften aufgeteilt wurde, und setzten alles daran, dass unsere Hälfte gewann, wir kauften es ihm tatsächlich ab, als er sagte, das Londoner Publikum sei sein zweitliebstes (gleich nach dem schottischen, was wir gut verstehen konnten), wir buhten lauthals und ohne nachzudenken, als die Namen Gareth und Will fielen, wir brüllten »Heirate uns, Darius!«


      Dann kam der Schmuse-Song. Die Beleuchtung wurde gedämpft, und er kniete sich hin und guckte sich betont langsam im Publikum um. Ein unüberhörbares »Ooohhh« ging durch die Reihen, als Kontrapunkt zu dem anhaltenden Kreischen.


      »Heute Abend suche ich ein ganz besonders süßes Mädchen«, flüsterte er. Kitsch, wie er abgeschmackter nicht sein könnte, aber wir schluckten alles. Die Mädels renkten sich beinahe die Arme aus.


      »Iiiiich! Iiiiich!«


      »Vielleicht von dieser Seite?« Er ging auf die rechte Bühnenseite, ans entgegengesetzte Ende. »Oder aus der Mitte?«


      »Aus der Mitte!«, schrien tausend piepsiger Stimmchen in gerechtem Zorn, hatten sie doch am längsten anstehen müssen.


      »Oder von hier drüben?«, sagte er. Und da stand er auch schon direkt vor uns, nur ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite der Absperrung.


      Ich musste lachen, weil ich so glücklich war. »Hey!«, rief ich.


      Er sah mich und lächelte zurück.


      Dann winkte er mir, zu ihm auf die Bühne zu kommen.


      Mir blieb die Spucke weg. Stanzi klammerte sich an meinen Arm, als ginge es um ihr Leben. Zwei muskelbepackte Ordner waren schon auf dem Weg zu mir.


      »Danke«, formte ich mit den Lippen und zeigte dann auf Stanzi. »Die hier.«


      Ich glaube, das war die selbstloseste Entscheidung meines Lebens.


      Ich muss schon sagen, Stanzi da oben auf der Bühne zu sehen, als Objekt eines Schmachtfetzens von Liebeslied, war mit das Komischste, was ich je gesehen habe, und obwohl ich mich vorhin noch über die T-Shirt-Preise empört hatte, bereute ich es inzwischen fast, die Gelegenheit nicht selbst beim Schöpfe gepackt zu haben.


      Auf der Bühne, umgeben von explodierenden Lichtern und stürmischem Beifall und Gejohle, hatte das kleine Energiebündel, das ich langsam zu kennen glaubte, sich in eine Schlenkerpuppe ohne Knochen verwandelt, die so alarmierend hin und her wankte, dass man sie festhalten musste, damit sie nicht vollends umkippte. Glücklicherweise ist Darius ein großer, starker Kerl, im Gegensatz zu den meisten anderen Popstars, so dass keine Gefahr bestand, komplett hintenüberzukippen. Sie starrte ihm in die Augen wie Mogli, der von Kaa hypnotisiert wird, und wiegte sich zu dem (sehr langsamen) Song, und sang mit heruntergeklapptem Unterkiefer stumm den Text mit, während die übrigen Zuschauer vorgaben weiterzujubeln (um Darius zu beweisen, wie nett sie waren), Stanzi aber insgeheim tausend verschiedene Tode sterben sehen wollten. Wusste der Kerl denn nicht, dass er ein dickes Mädchen aussuchen sollte, damit alle sich einbilden konnten, er hätte es bloß aus Mitleid gewählt und in Wahrheit viel lieber sie genommen? Aber das da war kein dickes Mädchen, haha, es war meine Freundin, und ich hätte es selbst sein können! Haha!


      Während ich so dastand und im Takt mitwinkte (komischerweise kannte ich den gesamten Text), fiel mir plötzlich wieder ein, wie eifersüchtig ich damals auf Courtney Cox gewesen war, als die bei einem Bruce-Springsteen-Video herausgezogen wird, und ich fragte mich ein wenig wehmütig, ob ich wohl der einzige Mensch im Publikum war, der sich noch daran erinnern konnte. Nicht mal Darius konnte das noch wissen. Aber heute war ich ein anderer Mensch.


      »Die ist doch Dreck«, sagte ein Mädchen mit Feenflügeln neben mir.


      »Ja, ich wette, es tut ihm schon Leid«, erwiderte ihre Freundin. »Er denkt bestimmt: ›O nein, was hab ich mir denn da für einen hässlichen Besen ausgesuchte ‹«


      »Ihr redet über meine Freundin«, sagte ich und bemühte mich, größer auszusehen als meine 1,52 Meter.


      »Ehrlich?«, sagte die Erste rasch. »Kennt sie ihn denn? Könnt ihr uns backstage einschleusen?«


      Das konnte ich erst mal nicht mit Gewissheit sagen, denn als das Lied vorbei war und Stanzi eine feste, schwitzige Umarmung und einen Kuss bekommen hatte, aus denen sie sich nur äußerst widerstrebend löste, wurde sie nicht zu mir in die Menge zurückgeschickt, vermutlich, damit sie nicht von den tobenden, blutrünstigen Teenie-Bestien in Stücke gerissen wurde. Sie schickten sie seitlich von der Bühne und schmuggelten sie wahrscheinlich zum Nebeneingang hinaus, und ich musste mir den Rest des Konzerts allein angucken.


      Aber das war mir egal. Ja - mir ging gerade auf, wenn jemand aus der Schule uns hier gesehen hatte, dann könnten wir mit dieser Aktion sogar ein paar Pluspunkte sammeln. Ja, wir könnten endlich anfangen, ein paar Dinge grundlegend zu verändern. Wäre doch super! Wie alle anderen hüpfte ich bei »Colourblind« als Zugabe wild und aufgedreht herum.


      Ich war den ganzen Abend sechzehn. Und es war toll!


      Ich konnte mich kaum beruhigen - und ich glaubte auch nicht, dass Stanzi sich jemals wieder beruhigen würde. Von nun an würde Hyperventilation für uns zum Alltag gehören. Wir bekamen zwar keine Backstage-Ausweise, aber sie bekam ihr Darius-T-Shirt - kostenlos - und wurde vom Star höchstpersönlich geknuddelt und geknutscht, was wesentlich besser ist als Sex, wenn man ein jungfräulicher Teenager und in einen Popstar verschossen ist, und sie hopste herum wie ein Flummi, als Dad und ich sie am Nebeneingang fanden. Eine koffeinhaltige Cola beim Pizza-Express half auch nicht.


      »Das ist Liebe«, sagte ich.


      »Ich kann nichts essen«, verkündete Stanzi theatralisch. »Ich werde nie wieder was essen. Ich werde einfach vergehen und sterben für die Liebe, denn nichts in meinem Leben könnte jemals so herrlich sein wie der heutige Abend.«


      »Kann ich dann deine Pizza-Brötchen haben?«


      »Nein!«


      Wir mussten sie zu Hause abliefern, als sie anfing, unzusammenhängendes, unverständliches Zeug zu plappern, und ich musste Dad eine Million Mal versichern, dass wir weder getrunken noch irgendwas genommen hatten, was wir nicht hätten nehmen sollen.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich irgendwie seltsam. Es war die Abwesenheit totaler und absoluter Angst. Ja, ehrlich gesagt war ich beinahe ... fröhlich. Die Sonne schien, meine Schenkel waren schlank, Popstars liebten uns, was konnte da an einem Montag schon Schlimmes passieren? Nachdem ich meinem Dad einen Abschiedskuss auf die Wange gegeben hatte, hüpfte ich fast davon.


      »Uff«, sagte er. »Ist ein Weilchen her, seit du das das letzte Mal gemacht hast.«


      »Na, solange du ein braver Dad bist, kriegst du jeden Tag einen«, rief ich keck und freute mich über das überraschte Gesicht, das er machte, als ich leichtfüßig aus dem Auto sprang. Ich hatte beschlossen, von nun an alles ganz leicht zu nehmen. Wenn einer in unserer Familie nett war, dann wären die anderen Mitglieder vielleicht auch etwas weniger ätzend. Ich setzte zwar nicht allzu viel Hoffnung in meine Theorie, aber momentan war es das Einzige, woran ich mich klammern konnte. Ich hatte gedacht, die Fish-and-Chips-Idee könnte die Stimmung ein bisschen heben, aber das frostige Schweigen am Frühstückstisch war noch genauso schlimm wie vorher.


      Dann fiel mir jemand auf, der am Schultor stand und auf mich wartete, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Er bot ein Bild des Jammers und versuchte, nicht allzu sehr aufzufallen. Olly.


      Mist. Mist. Ich hätte ihn gestern Abend anrufen sollen. Wie hatte ich ihn bloß so lange schmoren lassen können? Ich fühlte mich schrecklich.


      »Ol«, sagte ich. »Ol.«


      »Ich fass es nicht, dass du mich zwingst, das zu tun, Flora«, empörte er sich, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben.


      »Kannst du nicht so tun, als seist du ein Vertretungslehrer oder so was?«, fragte ich unglücklich.


      »Tja. Ich sehe bloß leider nicht aus, als sei ich einer Lumpensammlung entsprungen.«


      »Hier können wir jedenfalls nicht stehen bleiben«, sagte ich. »Sonst kriege ich Ärger.«


      »Mein Auto steht da drüben«, erwiderte er.


      »Klar, ich steige gleich vor der Schule ins Auto eines unbekannten erwachsenen Mannes.«


      »Ich wünschte wirklich, du hättest nicht ganz so viel Spaß bei der ganzen Sache«, murmelte Ol.


      »Wobei? Wie ein jugendlicher Straftäter überwacht zu werden? Ich kann dir versichern, das macht mir wirklich keinen Spaß.« Ich winkte ihm, mir zu folgen, und dirigierte ihn in den heruntergekommenen kleinen Supermarkt, den es allem Anschein nach in der Nähe jeder Schule gab und der immer noch einzelne Zigaretten und Schokolade mit null Schokoladenanteil verkaufte.


      Müde blickte er mich über die losen Süßigkeiten in der Auslage an.


      »Ist es aus?«, fragte er steif. Ich weiß ja nicht, was ich erwartet hatte, aber Ol war ein sehr guter Anwalt. Ich schluckte heftig.


      »Sag mir, was in einem Monat passiert«, verlangte er. »Bei der Hochzeit. Da muss doch was sein.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Sag es mir.«


      »Kann ich nicht.«


      Ohnmächtig nahm er eine Hand voll Lutscher und legte sie gleich wieder zurück.


      »Tja, vermutlich heißt das, es ist aus mit uns beiden.«


      Die dicke alte Frau hinter der Theke, deren gesamtes Leben sich offensichtlich auf der Philosophie »Nichts fragen, nichts weitersagen« gründete, ließ sich dazu herab, den Blick von ihrem Klatschblatt zu heben.


      »Ol«, sagte ich. »Olly, ich habe mich verändert.«


      »Mein Gott«, stöhnte Olly und haute auf den nächstgelegenen Karton mit Chipstüten. »Ich fass es nicht, dass du mir mit diesen ollen Kamellen kommst.«


      Die dicke alte Frau sah aus, als würde sie gleich die Polizei rufen.


      Ich holte tief Luft. Das war‘s jetzt. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich mit jemandem Schluss machen, würde eine vierjährige Beziehung zerstören und eine ziemlich sichere Chance darauf, geheiratet zu werden, Kinder zu kriegen und das Leben, das ich mir ausgemalt und das ich früher einmal gewollt hatte, einfach wegschmeißen. Ich würde Olly das Herz brechen und seine und meine Träume mit einem Schlag zerschmettern. Und das alles in einer Schuluniform. Avril Lavigne war nichts gegen mich.


      »Olly.«


      »Wollen Sie was kaufen?«, bellte die dicke Frau.


      Olly funkelte mich an.


      »Ahm ... fliegende Untertassen?«, stammelte ich panisch.


      Er schüttelte missbilligend den Kopf und legte eine Hand voll von dem Süßkram auf die Theke. Die Frau beäugte ihn misstrauisch und wartete mit verschränkten Armen, bis wir den Laden verlassen hatten, wobei ich mit Tränen in den Augen die Straße hoch und runter schaute, ob irgendjemand uns bemerkt hatte. Dann dachte ich, scheiß drauf. Das war nicht fair. Und ich ging zu Olly und nahm seinen Arm. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um an ihn ranzukommen.


      »Es tut mir so Leid«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


      Mit einer Hand fasste er sich an den Kopf, und mit der anderen stieß er mich weg.


      »O Gott, Flora.«


      »Es ist unmöglich.«


      »Du wirst doch nicht ewig so bleiben. Oder?«


      »Wer weiß?«, erwiderte ich. »Ich habe kein Handbuch mitbekommen.«


      »Na ja, vielleicht können wir ja weitersehen, wenn du wieder zurück bist.« Seine Stimme klang ein bisschen brüchig.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


      Er hielt mich mit ausgestrecktem Arm von sich fern. »Weißt du, ich habe mir ein paar Gedanken gemacht über -«


      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn.


      Er wandte sich ab. »Ich wusste es«, knurrte er. »Ich wusste es. Darum hast du es gemacht, stimmt‘s? Das hat diese ganze beschissene Geschichte ins Rollen gebracht ... Verdammt noch mal!«


      »Tut mir Leid.«


      »Paarberatung? Nein. Mir sagen, was zum Teufel los ist? Nein, zu müde. Urlaub? Nein, ich glaube, ich nehme einfach die Vollkörperzeitreise.«


      »Olly, vielleicht war ich einfach nicht so glücklich.«


      »Wir waren recht glücklich.«


      »Vielleicht hat mir das nicht ganz gereicht.«


      Er starrte mich an. »Ich weiß, warum du wieder sechzehn geworden bist.«


      »Weil ich immer sechzehn geblieben bin?«


      »Weil... ja. Genau das wollte ich gerade sagen.«


      Nun schwiegen wir beide und starrten betreten zu Boden.


      »Ich habe sogar gedacht ...« Er hustete wie nach einer Fehlzündung. »Ich dachte, es wäre vielleicht ganz niedlich. Weißt du, wenn du 30 wärst, dann wäre ich 48. Und du würdest mich ›Opa‹ nennen und mit den Kindern spielen und überall rumdüsen, und wir könnten alles anders machen, und du müsstest nicht arbeiten, wenn du keine Lust hast. Du könntest töpfern oder zur Kunsthochschule gehen oder ...« Er verstummte und blinzelte heftig.


      Ich schluckte einen Kloß im Hals herunter. »Tut mir Leid.«


      »Tut es dir nicht«, sagte er und straffte die Schultern. »Ich glaube, du bist viel zu egoistisch, als dass dir irgendwas Leid täte. Du hast die ganze verdammte Welt verbogen, um deinen Willen zu bekommen, Flora. Jetzt kannst du es ganz allein genießen.«


      Und damit drehte er sich um und ging, und sein Hahnentrittmantel flatterte in der plötzlich aufkommenden eisigen Brise.

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Irgendwie schaffte ich es, die Geschichtsstunde zu überstehen - ohne einen Pieps zu sagen und ohne eine Miene zu verziehen. Stanzi saß neben mir und kritzelte unermüdlich in schnörkeliger Schönschrift »Frau Constanzia Danesh« auf ihr Heft und sonnte sich im bewundernden Gemurmel der anderen Mädchen, denen das nicht entgangen war.


      Als es zur Pause läutete, flitzte ich so schnell wie möglich aus dem Klassenzimmer. Ich wollte unbedingt vermeiden, mit jemandem zu reden, mit dem ich nicht unbedingt reden musste. Stanzi für ihren Teil wurde von allen Seiten bestürmt und würde mich wohl kaum vermissen.


      Wenn ich mich recht erinnerte, gab es auf der Rückseite des Schulgebäudes ein Treppenhaus, gleich um die Ecke vom Lehrerzimmer - für die Raucher und knutschenden Pärchen zu dicht am Feind. Aber trotzdem war die Wahrscheinlichkeit, hier auf einen Lehrer zu stoßen, wo es doch oben Gratiskekse gab, ziemlich gering. Man war dort eigentlich immer mutterseelenallein. Tashy und ich waren immer dorthin gegangen, wenn wir uns verstecken und in Ruhe Karten spielen und mal ausnahmsweise nicht schikaniert werden wollten. Endlich konnte ich mich hinsetzen und meinen Tränen freien Lauf lassen. Ich fühlte mich, als hätte ich das letzte Verbindungsseil zum Festland meines alten Lebens gekappt. Vielleicht hatte ich das ja auch. Vielleicht hatte ich mich gerade dazu verdammt, für immer hier zu bleiben. Das war‘s dann wohl. Nie wieder würde ich nach Hause fahren und eine von Ollys berühmten Fleischpasteten vorgesetzt bekommen, von denen Olly immer ganz rosige Bäckchen bekam ... Oder damals, als wir uns mit seiner ersten Firmenkreditkarte hemmungslos besoffen hatten (Olly hatte natürlich gewissenhaft alles zurückgezahlt). Oder unser Urlaub damals in Marokko ... oder wenn er mir die Sonntagszeitung mitbrachte und dann sämtliche interessanten Teile zuerst selbst las. Wie oft hatte ich ihn angesehen und gedacht, dieser lustige, sanftmütige Mensch, ja, das ist es. Das ist schon okay.


      Keine Liebesgeschichte war je von Dauer, die mit »Das ist schon okay« angefangen hat.


      Ich rieb mir heftig mit dem Ärmel über die noch von gestern Abend schwer getuschten Augen (was eigentlich absurd ist, denn wenn man sein Leben noch mal lebt, sollte man doch eigentlich alle schlechten Angewohnheiten über Bord werfen, wie zum Beispiel sich abends nicht ordentlich abzuschminken) und schniefte laut, ein richtiges Trompeten, und genoss es, ausnahmsweise mal ganz allein zu sein.


      »Mannomann, das klingt ja wie im Elefantenhaus im Zoo.«


      Justin stand am Fuß der Treppe und schaute mich halb belustigt, halb besorgt an.


      Ich erschrak und würgte und versuchte verzweifelt, mich wieder zu beruhigen. Heraus kam ein grässlicher, halb erstickter und ziemlich schmerzhafter Laut. Der auch nicht unbedingt anziehend klang.


      »Alles okay?«, erkundigte er sich, als er aus dem Schatten trat und vermutlich die Verwüstung in meinem Gesicht entdeckte. »Ich musste ins Lehrerzimmer.«


      »Ich übe für ein Theaterstück«, erklärte ich rasch.


      »Eine Tragödie?«


      »Ja.«


      »Oh. Du bist ziemlich gut.« Behutsam kam er näher. »Was ist los?«


      »Mein Freund und ich haben uns getrennt«, erklärte ich und starrte zu Boden. »Vielleicht habe ich gerade mein gesamtes Leben ruiniert.«


      »Oh.«


      Kurz sah es aus, als sei er enttäuscht, es mit einem Mädchen-Gefühlsduselei-Problem zu tun zu haben, als hätte er insgeheim gehofft, ich würde sagen »Mein Dad ist von einem Tiger gefressen worden«, womit Jungs viel besser umgehen können, und sein hübsches Gesicht wirkte auf einmal sehr jung.


      »Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.«


      »Du kennst ihn auch nicht«, erwiderte ich und hickste noch ein bisschen und hoffte inständig, mein Gesicht möge vom Reiben an der Wimpertusche nicht so schmutzig sein wie meine Finger.


      »Vielleicht doch. Auf welche Schule geht er denn?«


      »Er geht nicht mehr zur Schule.«


      »Warum hat er denn mit dir Schluss gemacht?«


      »Hat er ja gar nicht«, sagte ich. »Ich hab mit ihm Schluss gemacht.«


      Was ihn offensichtlich verwirrte. Seien wir mal ehrlich: Das unbeliebteste Mädchen der ganzen Schule würde doch wohl kaum einen Typen abservieren, der so alt war, dass er nicht mehr zur Schule ging. Hätte ich mich nicht hier versteckt und heimlich in mich hineingeheult, sondern wäre in einem Tränenmeer über den Schulhof gewatet, umgeben von einem Kreis heimlich triumphierender Mädels, wie es altehrwürdige Tradition war, dann hätte er mir wohl kein Wort geglaubt. Stattdessen tätschelte er mir etwas unbeholfen die Schulter.


      »Und warum bist du dann so aufgelöst?«


      »Weil man nicht einfach so vier gemeinsame Jahre wegwirft.« Ich hickste erneut. »Und ich muss mit meinen Eltern am Tisch sitzen und zu Abend essen und ganz beiläufig den Mann nicht erwähnen, von dem meine Mutter immer geglaubt hat, er sei das Beste, was mir je passiert ist, mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass er mir einen Heiratsantrag machen wollte. Himmel.« Ich heulte schon wieder.


      Justin setzte sich. »Ganz ruhig«, sagte er, augenscheinlich ziemlich baff.


      »Meine langjährige Beziehung ist gerade in die Brüche gegangen, und das in meinem Alter, und da sagst du mir, ich soll mich beruhigen!« Danach hielt er die Klappe.


      »Mein Bruder hat sich nach dir erkundigt«, sagte er schließlich. »Übst du auf ältere Männer irgendeine unwiderstehliche Anziehungskraft aus, von der wir anderen alle nichts mitkriegen?«


      »Dein Bruder ist doch nicht alt!«, protestierte ich, noch ziemlich verschnupft und nicht ganz klar im Kopf.


      »Kennst du ihn etwa?«


      »Ahm, nein. Aber so alt hat er nicht ausgesehen.«


      »Der ist steinalt! Er ist sechzehn Jahre älter als ich.«


      Ich schluckte schwer. »Oh. O Gott, ehrlich? Vielleicht habe ich mich ja verguckt.«


      »Tja, er hat dich jedenfalls ganz genau angeguckt. Er hat mich gefragt, ob du immer noch im Coop-Supermarkt arbeitest.«


      »Hab ich gerade geschmissen«, sagte ich.


      »Weißt du, du bist wirklich ganz anders, als ich gedacht habe«, sagte Justin. »Du führst wohl ein geheimes Doppelleben.«


      Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht hysterisch loszugackern. »Wenn du wüsstest.«


      »Weißt du, wo man Drogen und so ´n Zeugs bekommt?«


      »Ja. Aber das sage ich dir nicht.«


      »Oh«, sagte er.


      »Davon wird man stinklangweilig«, erklärte ich.


      »Na ja, langweilig ist mir ja schon, ich würde es also riskieren.«


      Die Glocke läutete. An dieses Geklingel konnte ich mich einfach nicht gewöhnen. Ich ignorierte es instinktiv. Justin dagegen reagierte wie ein wohlerzogener Hund.


      »Und dir geht es auch ganz bestimmt gut?«


      »Schon viel besser, danke. Tut mir Leid. War wirklich ein harter Tag.«


      »Ja, Schluss zu machen ist echt fies. Ich hab mich von Sonya Heeley getrennt, und das war ziemlich schlimm.«


      »Wie lange warst du denn mit Sonya Heeley zusammen?«


      »Zwei Wochen«, sagte er mit vorgeschobener Unterlippe. »Aber darauf kommt es doch wohl nicht an, oder?«


      »Nein«, stimmte ich nachdenklich zu. »Nein, darauf kommt es wirklich nicht an.« Ich ging die Treppe hinauf.


      »Ähm, ich mache am Samstag so was wie ´ne Party«, sagte Justin unvermittelt, wobei er verlegen zu Boden blickte. »Du kannst gerne kommen, wenn du willst.«


      »Ähm, ja, okay«, sagte ich ohne nachzudenken. Wenn ich schon hier war, konnte ich wohl auch meinen Spaß haben. »Darf Stanzi mitkommen?«


      »Wer?«


      »Die -«


      »Die bekloppte Italienerin, mit der du immer rumhängst.«


      »Sie ist nicht bekloppt.«


      »Sie sieht aber bekloppt aus.«


      »Okay, sie ist bekloppt. Darf sie mitkommen oder nicht?«


      »Klar«, sagte er. »Bloß... du weißt schon. Die ganzen Männer aus deinem Bekanntenkreis lässt du besser zu Hause.«


      »Gar kein Problem«, erwiderte ich und blinzelte heftig.


      Dad machte ein Gesicht wie eine Schlechtwetterfront. Und mir fiel es nicht mal auf, als ich nach Hause kam, so sehr war ich in mein eigenes Elend versunken. Ich lief schnurstracks an ihm vorbei.


      »Flora Jane Scurrison!«


      Ich drehte mich langsam um. Er war fuchsteufelswild. »Wir müssen uns unterhalten, und zwar jetzt sofort! Deine Mutter weint sich wegen dir die Augen aus.«


      Mum kam an die Tür. »Flora, Liebes. Was hast du nur angestellt?«


      »Nichts, Mum.«


      Meine Mutter war kreidebleich. »Flora, wir wissen ja, dass du kein kleines Kind mehr bist, aber wir müssen uns wirklich mal ernsthaft über dein Benehmen unterhalten. Dad hat dich heute Morgen mit diesem Mann gesehen.«


      Ach du liebe Güte. So viel zu unserem cleveren Ablenkungsmanöver mit dem Süßwarenladen.


      »Ja, ja«, sagte ich. »Aber muss das ausgerechnet jetzt sein? Wir können uns gerne unterhalten, aber vielleicht lieber in ein paar Tagen? Bitte?«


      »Setz dich!«, sagte mein Vater. »In dieser Familie wird jetzt endlich mal Klartext geredet!«


      Und auf einmal ging ich in die Luft. Der beschissene Tag und meine Wut im Bauch waren einfach zu viel. »Das ist ja ein starkes Stück aus deinem Munde!«, schrie ich.


      Stille. Das Gleichgewicht der Kräfte war spürbar aus der Balance geraten.


      »Wie heißt er?«, fragte mein Vater weiter.


      Meine Mutter machte ein unglückliches, niedergeschlagenes Gesicht, das ich in den kommenden sechzehn Jahren noch viel zu häufig sehen würde, und diesen Anblick konnte ich keine Sekunde länger ertragen. Schlimmer konnte es nicht werden. Mit hochrotem Kopf und völlig außer mir vor Wut und Bestürzung brach es aus mir heraus.


      »Erstaunlich, dass es dir überhaupt aufgefallen ist«, spie ich ihn an. »Du bist doch nie hier. Woher willst du das überhaupt wissen? Du brüllst doch immer bloß Mum an. Oder ignorierst sie. Oder gehst aus. Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, was hier abgeht. Frag mich nicht nach seinem Namen. Wie heißt sie denn?«


      Totenstille. Meine Mutter wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich war.


      Mein Dad starrte mich wutentbrannt an. Innerhalb von zwei Millisekunden war es für ihn zu spät geworden, ein automatisches Dementi daherzustammeln, um diesen Vorwurf zu entkräften. Ich sah, dass seine Hände zitterten. Ich wollte doch nicht der Grund sein, dass meinem Vater die Hände zitterten. O Gott. Konnte ich auch mal irgendwas nicht völlig verbocken? Wir standen da, wie im Dreieck zu Salzsäulen erstarrt, und glotzten uns stumm an. Ich tat das Einzige, was mir in dieser Situation einfiel. Ich marschierte hinaus und knallte die Tür hinter mir zu. Sobald die kühle Herbstluft mir entgegenschlug, ging mir auf, wie dämlich das war. Knallrot im Gesicht steckte ich den Kopf noch mal durch die Tür.


      »Ich gehe ein bisschen raus«, erklärte ich. »Ich werde nichts Dummes tun, also bitte nicht die Polizei anrufen. Ich treffe mich auch mit keinen Jungs, also keine Panik.«


      Und damit wanderte ich hinaus in die Nacht.


      Ein vorbeifahrendes Auto hupte mich an, als ich die Straße zu Tashys Wohnung hinunterlief. Oh, besten Dank auch, Britney, dass dank dir jedes Mädchen in Schuluniform automatisch Freiwild ist. Grimmig trat ich jeden Laubhaufen, der mir im Weg lag. Tja, da hatte ich mir wohl aus jeder nur erdenklichen Richtung selbst ans Bein gepinkelt. Was war mir noch geblieben? Ich war Single, sechzehn, hatte gerade den Mann abserviert, der bereit gewesen wäre, mich zu heiraten, ganz gleich, wie alt ich auch war, und war auf dem Weg zu meiner Freundin, die auf eine Hochzeit zusteuerte, an der ich ernsthafte Zweifel aufgeworfen hatte, während ich zusah, wie meine Eltern einen erbitterten Bürgerkrieg ausfochten. Einen Krieg, in den ich gerade eine Brandbombe geworfen hatte.


      Wie um alles in der Welt wollte ich es denn jetzt noch anstellen, in einem Audrey-Hepburn-mäßigen Appartement in New York zu wohnen? So bestimmt nicht. Nie im Leben. Und ich würde nie als Muse in Paris leben.


      Ich versuchte, den Mond anzufauchen. Es klang wie ein leises Knurren.


      »Grrrr!«, grummelte ich. Etwas verhalten.


      Bloß weil ich jetzt in einem anderen Alter war. Das würde rein gar nichts ändern.


      »GRRR!«


      Niemand zu sehen auf der Straße. Niemand drehte sich um.


      »Aaaaarrrrrggggggggghhhhhhhhhhh!«, brüllte ich ohne Vorwarnung.


      »Diese verdammte Jugend von heute«, beschwerte sich lauthals eine Frau, die mit einem sehr großen Hund und einem sehr kleinen Mann an mir vorbeiging. »Bestimmt hat sie Drogen genommen.«


      »Jjjjjjjaaaaaaaahhhhhhhhhhhrrrrrrrhhhh!«


      Schon besser. Ich spürte, wie meine Lungenflügel sich weiteten. Ich war in der bescheuertsten Lage, die man sich nur vorstellen konnte. Mein Herz fühlte sich an wie durch den Fleischwolf gedreht. Aber immerhin konnte ich noch richtig laut Krach machen.


      »Aarrroooooooooooooooooooooooooooo!«


      Tashy kam mir über den Gartenweg entgegengelaufen. »Machst du hier so einen Krach?«


      »Neeeeeeeeeeeeiiiiiiiiiiiiinnnnnnnnnnn!«


      »Um Gottes willen, sei bloß ruhig.«


      »Du klingst jeden Tag mehr wie meine böse große Schwester.«


      »Ach, sieh mal an, Avril Lavigne. Warum schreist du denn so?«


      »Weil alles im Arsch ist.«


      Sie blickte zur Seite. »Hast du irgendwelche Drogen genommen?«


      »Haben wir je irgendwelche Drogen genommen?«


      »Nein.«


      »Und warum sollte ich dann jetzt Drogen nehmen, wo ich bei meinem Glück auf der Stelle erwischt, umgebracht, festgenommen oder ausgelacht würde, wenn ich auch nur versuchen würde, mir was zu besorgen?«


      »Na ja, du weißt doch, was man über die Schulen heutzutage erzählt.«


      »Stimmt genau, Tashy, und wenn du mich nicht auf der Stelle ins Haus lässt, dann knall ich dich mit meiner Uzi ab, die ich einem großen Jungen am Schultor mit meinem Essensgeld abgekauft habe, um mir endlich die ganzen Drogendealer vom Hals zu halten.«


      Komischerweise wollte sie mich aber auch jetzt noch nicht reinlassen.


      »Was ist?«, fragte ich. »Redest du nicht mehr mit mir? Haben wir aus irgendwelchen mir unbekannten Gründen Krach? Bitte sag mir, dass es nicht so ist. Bei uns zu Hause ist gerade was ganz Furchtbares passiert, und -«


      »Nein, darum geht es nicht.«


      Ich hörte Stimmen aus dem Haus.


      »Hast du Besuch?«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Schon okay«, sagte ich und hob die Augen gen Himmel. »Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass du keine frühreifen, pubertierenden Teenies zu deinen Dinnerpartys einlädst.«


      »Darum geht es nicht. Es ist bloß so ... wir halten hier gerade so eine Art Krisensitzung ab.«


      Ich blickte auf, und dort, hinter ihr, stand mit verstrubbelten Haaren und zerknittertem Hemd Olly und sah ziemlich müde und geschafft aus.


      »Dieser Mann«, sagte ich, noch etwas aufgeputscht vom Lunge-aus-dem-Hals-Kreischen, »hat die enervierende Angewohnheit, immer und überall wie aus dem Nichts aufzutauchen.«


      »Lass sie nicht rein, Tash, bitte!«, flehte Olly unglücklich.


      »Es tut mir Leid«, sagte ich, und das tat es mir plötzlich auch wirklich. »Bitte, lass mich rein. Bitte, Tashy. Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll. Meine Eltern streiten sich, und ich habe den ganzen Tag nichts anderes getan, als andere Leute in den Wahnsinn zu treiben. Und ich konnte mich noch nicht mal richtig bei dir entschuldigen, Olly. Es tut mir so Leid. Bitte, lasst mich hier bleiben. Bitte.«


      Tashy schaute mich an. »Du weißt ganz genau, dass es total unfair ist, wenn du so große, traurige Klein-Mädchen-Hundeaugen machst.«


      »Da hat sie verdammt Recht«, meldete sich Olly hinter ihr zu Wort.


      »Entweder ich bleibe hier oder ich kaufe mir ein paar Pommes und hänge an der Bushaltestelle rum«, drohte ich. »Und von dem ganzen Essig auf den Pommes könnte ich möglicherweise durchdrehen, und wer weiß, wozu ich dann imstande wäre?«


      »Komm rein, setz dich hin, halt die Klappe und benimm dich«, sagte Tashy und ließ mich durch. »Wir sind ganz und gar nicht zufrieden mit dir.«


      »Ja, Frau Oberlehrerin«, erwiderte ich kleinlaut und schlüpfte hinein.


      Olly und Tashy standen unschlüssig im Wohnzimmer herum.


      »Könnte ich bitte ein Bier haben?«, fragte ich.


      »Nein!«, erwiderten sie im Chor.


      »Ich glaube, wenn ihr hinter meinem Rücken über mich redet, steht mir laut Genfer Konvention ein Bier zu.«


      »War sie schon immer so ein verwöhntes Prinzesschen?«, erkundigte Tashy sich bei Ol.


      »Ja, ich glaube schon«, sagte Oliver. »Aber mit all den Falten im Gesicht ist mir das nicht so aufgefallen.«


      Ich stieß einen lang gezogenen Teenie-Seufzer aus.


      Max kam ins Zimmer und starrte mich verständnislos an.


      »Wer bist du denn?«


      Er wirkte müde und schlecht gelaunt, und er war der Meinung, weil er mit Computern umgehen konnte, müsse er nicht auch noch mit Menschen umgehen können.


      »Hi, Max«, rief ich fröhlich.


      Er wandte sich an Tashy. »Was ist hier los? Wer ist das? Ich fass es nicht, dass du immer noch versuchst -«


      »Max, ich bin‘s, Flora. Erinnerst du dich denn nicht? Damals, als du deinen Autoschlüssel verloren hast und als ich das Glas kaputtgemacht habe und du hineingetreten bist, und ...«


      Er schüttelte den Kopf. »Tash, das ist echt ein scheißblöder Witz.«


      »Das ist kein Witz«, entgegnete Tashy.


      »Kein Witz«, bekräftigte Olly und stellte sich neben sie.


      Max sah uns alle an. »Ich weiß ja nicht, was zum Teufel hier gespielt wird«, knurrte er, »aber es ist wirklich kein bisschen komisch.« Und damit stürmte er zur Tür hinaus.


      »Was hätte ich ihm denn erzählen sollen?«, fragte Tashy ratlos.


      Olly klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Ich weiß es nicht. Tut mir echt Leid.«


      »Und was sollen wir jetzt mit dir machen?«, sagte Tashy zu mir.


      »Ich bin doch kein Kind!«


      »Nein, das wissen wir auch. Theoretisch. Aber es gibt jede Menge kindischer Verbote, was du darfst und was nicht.«


      »Ich haue ab nach New York oder Paris«, erklärte ich.


      »Hör auf zu schmollen«, sagte Tashy.


      »Warum schimpfst du mit dem Kind?«, fragte Max. Er war im Türrahmen stehen geblieben und lehnte sich jetzt gegen die Heizung.


      »Ich schimpfe doch gar nicht mit ihr, verdammt noch mal, und wenn du mir mal fünf Sekunden zuhören würdest, dann wüsstest du das auch.«


      »Musst du unbedingt so viel fluchen, wenn wir Gäste im Haus haben?«


      »Warum denn nicht? Scheint dich doch auch nicht zu stören, wenn du Cherie Blair im Fernsehen anschreist.«


      »Ich bin ein gottesfürchtiger Mann, und das Einzige, was mir Angst macht, ist Cherie Blair.«


      »Hasst du eigentlich alle berufstätigen Frauen, Max, oder bloß die erfolgreichen?«


      Ich sah Olly an. Herrje, so schlimm war es bei uns nie gewesen. Er konnte offensichtlich meine Gedanken lesen, denn er breitete die Arme aus, als wollte er sagen: »Ich weiß!«


      »Ahm, wir haben nur noch drei Bier, Tashy ... und ... entschuldige, ich habe deinen Namen vergessen.«


      Der schwarze Lockenkopf, der zur Tür hereingestreckt wurde, redete mit Olly.


      »Oliver.«


      »Klar. Entschuldige«, sagte Clelland. Dann fiel sein Blick auf mich, und er schnappte nach Luft. »O mein Gott.« Er trat einen Schritt zurück. »Die Mutantin.«


      »Mutantin!«, rief ich empört. »Von diesem Abend neulich mal abgesehen habe ich dich seit sechzehn Jahren und einem Monat im Rückwärtsgang nicht mehr gesehen, und da nennst du mich eine Mutantin!«


      Clelland machte vorsichtig ein paar Schritte ins Zimmer. Oliver beobachtete ihn genau. Clell kam näher.


      »Oliver hat mir erzählt, du seist eine Mutantin. Außerdem hab ich mir gedacht, wenn ich mich über dich lustig mache, gehst du zurück in den feurigen Höllenschlund, dem du entstiegen bist«, sagte er und versuchte sich an einem entschuldigenden Grinsen, wodurch er aber bloß sehr nervös aussah. »Ich meine, was zum -«


      »Weiß Clelland, dass ich nicht gestorben bin?«, fragte ich Tashy, die Max immer noch wütend anfunkelte.


      »Ich habe ihn nicht davon überzeugen können«, antwortete sie. »Ich kann überhaupt niemanden von irgendetwas überzeugen.«


      Max seufzte gedehnt und machte sich dann aus dem Staub.


      »Sag Clelland, dass ich keine Mutantin bin«, befahl ich Olly.


      »Grrr«, sagte Olly.


      Tja, wenn Clelland mich so anstarrte, dann konnte ich ja wohl auch zurückstarren. Seine dunklen Augen wirkten noch genauso tiefgründig und geheimnisvoll wie früher, selbst wenn sie so unübersehbar verdattert guckten wie jetzt gerade.


      »Wie geht‘s Madeleine?«, erkundigte ich mich.


      Entsetzt schrak er zurück. »Du bist also doch ein Geist«, rief er.


      Eine Minute lang sagte niemand etwas.


      »Ahm, es geht ihr gut«, erwiderte er schließlich. »Sie möchte, dass wir endgültig nach Afrika ziehen. Sie hat so einen Missionarstick.«


      »Stellung?«


      »Job.«


      »Okay«, sagte Tashy. »Wollen wir uns nicht setzen?«


      Alle nahmen bedächtig Platz, außer mir. Ich hockte mich im Schneidersitz auf den Boden. Dann sprang ich wieder auf, wütend auf mich selbst.


      »Okay«, sagte Tashy. »Wir haben uns hier versammelt, um zu besprechen, was augenblicklich im Leben unserer - ähm Freundin vor sich geht. Und in unserem eigenen selbstverständlich auch.«


      »Ohne mich?«


      Olly sah mich an. »Ja. Weißt du, seltsamerweise haben wir uns gedacht, du könntest uns dabei in die Quere kommen und uns stören.«


      »Ich dachte, du wolltest nie wieder mit mir reden«, sagte ich. »Ein Glück, dass das bloß neun Stunden gehalten hat.«


      »Also«, sagte Tashy an mich gewandt, »deine Eltern sind jünger, als sie waren.«


      »Ja.«


      »Aber die beiden sind die Einzigen, die mit dir zurückgegangen sind?«


      »Ja.«


      »Und sie erinnern sich nicht daran, dass du mal älter gewesen bist?«


      »Nö.«


      »Und die Lehrer in der Schule auch nicht?«


      »Nö.«


      »Aber wir schon.«


      »Yep.«


      »Aber sonst niemand.«


      »Nö.«


      »Ich habe meine Mum nach ihr gefragt«, sagte Olly. »Sie hatte noch nie was von ihr gehört.«


      »Deine Mutter hat mich noch nie gemocht«, entgegnete ich.


      »Nein, ich meine - na ja, stimmt schon, sie hat dich wirklich nie gemocht, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung von deiner Existenz. Anscheinend hatte ich nie eine Freundin namens Flora.«


      »Warum hat sie mich nicht gemocht?«


      »Sie dachte, du wüsstest mich nicht zu schätzen. Egal, darum geht es doch gar nicht. Sondern vielmehr darum, dass wir anscheinend die einzigen Menschen sind, die dich kennen.«


      »Das ist doch total irre«, sagte Clelland. »Ich habe sie nicht mehr gesehen seit ... na ja, jedenfalls ziemlich lange nicht mehr.«


      »Das kommt daher, dass du dich abgesetzt hast und in Afrika den Gutmenschen spielst«, stichelte ich.


      »Geist! Hirngespinst!«


      »Ich habe eine Theorie«, sagte Tashy. Sie holte tief Luft und schaute uns alle direkt an. »Okay. Wir kennen Flora alle seit vielen Jahren, stimmt‘s?«


      Clelland murmelte zustimmend, während Olly aus tiefstem Herzen aufstöhnte. Mir fiel wieder ein, wie wir uns in dieser schrecklich lauten Bar gleich neben dem Gerichtshof kennen gelernt hatten, wo er als einziger Mann Gentleman genug gewesen war, mir aus dem Mantel zu helfen und mir einen Drink zu spendieren. Ich fand ihn sehr charmant. Und das war er auch. Wir sahen uns an und ich wusste, was er dachte. Er wandte den Blick ab. Mitleid war zwecklos. Tash redete immer noch.


      »Tja. Okay, ich sage es nur ungern, aber scheinbar sind die Menschen, die Flora ›sehen‹ können, diejenigen, die sie am besten kennen. Und am längsten. Die Menschen, die sie lieben. Wahre Freunde, wenn ihr so wollt.« Sie lachte ein bisschen, leicht verlegen, weil sie »wahre Freunde« gesagt hatte.


      Ich dagegen schaute Olly und Clelland an, die beiden Männer, die mir von allen auf der Welt am nächsten waren, und Tash, meine beste Freundin.


      »Und was zum Teufel mache ich dann hier?«, fragte Olly verbittert.


      Tash zuckte die Achseln.


      »Moment mal - soll das heißen, ich habe nur drei wahre Freunde auf der ganzen Welt, von denen ich einen gerade abserv- mich gerade von ihm getrennt habe, und den anderen seit eineinhalb Jahrzehnten nicht mehr gesehen habe, weil er in Afrika nach Wasser für darbende Völker sucht?«


      »Ich finde es wesentlich einleuchtender, davon auszugehen, dass sie ein Geist ist«, warf Clelland ein.


      »Ich meine -«


      »Okay, okay, das ist bestimmt nicht des Rätsels Lösung«, sagte Tashy mit einem Blick in mein niedergeschlagenes Gesicht. »Kann es nicht sein.«


      »Drei!«


      »Das sind ganz bestimmt nicht alle«, sagte Tashy beschwichtigend. »Wenn überhaupt, dann sind wir vielleicht eher die Menschen, die du am wenigsten magst.«


      »Ja, das kommt schon eher hin«, stimmte Ol ihr zu.


      »Nein! Das ist ja noch schlimmer!«


      Alle sahen mich an.


      »Hast du es schon mal bei jemand anderem aus deinem Adressbuch versucht?«, fragte Tash.


      »Nein«, antwortete ich. »Das gibt es nämlich nicht und hat es nie gegeben.«


      »Okay, dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir die einzigen sind.«


      Eine kleine Pause entstand, während wir alle uns diese erschütternde Tatsache durch den Kopf gehen ließen.


      »Wenn wir die Sinnlosigkeit des Ganzen mal kurzzeitig außer Acht lassen«, sagte Olly, »was sollen wir dann jetzt machen? Ich meine, es ist doch sinnlos, dich in ein Forschungslabor zu verfrachten - das wird uns sowieso keiner glauben.«


      »Also keine Autopsie bei lebendigem Leib«, sagte ich. »Enttäuscht?«


      »Ja.«


      »Es sei denn, du könntest etwas vorhersagen, was in der Zukunft passiert«, erklärte Tash.


      »Mal abgesehen von äußerst vorhersehbaren Abwählen im Big-Brother-Haus, die man als reine Glückstreffer abtun könnte, leider nicht.«


      Clelland schnippte mit den Fingern. »Okay«, sagte er. »Ich mache jetzt ein paar Fotos.«


      »Ganz genau«, sagte Tashy. »Denn in der gesamten Geschichte der Fotografie hat es noch keiner geschafft, jemanden auf einem Foto jünger aussehen zu lassen.«


      »Da will ich nicht mit drauf«, knurrte Olly. »Und wenn ich muss, dann werde ich jedenfalls nicht lächeln.«


      »Okay - blöde Idee. Hmm.« Clelland zuckte die Achseln. »Okele Manoto«, rief er plötzlich.


      »Was?«, fragte Tashy.


      Er blickte verlegen drein. »Entschuldigt«, sagte er. »Das klang jetzt echt besserwisserisch. Es ist ein afrikanisches Sprichwort, das man dort, wo ich arbeite, sehr oft hört. Es bedeutet so viel wie ›Betrachte es als Geschenkt«


      »Was soll das denn heißen?«, fragte Olly.


      »Betrachte es als Geschenk. Lass es einfach geschehen und versuch, das Beste daraus zu machen. Zumindest glaube ich, dass es das heißt. Vielleicht heißt es auch: ›So ein Dreck, wir sind schon wieder von konspirierenden internationalen Regierungen aufs Kreuz gelegt worden.‹«


      »Was meinst du, was wir jetzt machen sollen?«, fragte ich Clelland und sah in sein finsteres Gesicht. Seine Gesichtszüge waren, jetzt, wo ich sie mir mal genauer anschauen konnte, sehr viel ausgeprägter. Als erwachsener Mann sah er toll aus, viel besser als damals als schlaksiger Junge.


      »Betrachte es als Geschenk«, sagte er. »Hab ich doch gerade gesagt. Hast du nicht zugehört?«


      »Oh«, sagte ich.


      »Ich wollte dich nur aufziehen«, erklärte er. »Werden Teenager denn heutzutage nicht mehr veräppelt?«


      »Doch, dauernd«, erwiderte ich. »Wir sind der Abschaum der Gesellschaft.«


      »Armes kleines Ding«, sagte Olly.


      »Okay«, sagte Clelland. »Was ich damit meine, ist Folgendes: Du hast die Chance, gewisse Dinge noch mal zu machen, stimmt‘s?«


      Ich nickte.


      »Und wir glauben - na ja, darüber haben wir gerade diskutiert, als du reingekommen bist...«


      »Mhm.«


      »... dass du möglicherweise in einer Art Zeitschleife feststeckst. Weil du in der Zeit zurückgereist bist. Dass bei der Hochzeit von Tashy und Max irgendwas Einschneidendes passieren muss.«


      »Vielleicht begegne ich mir selbst«, mutmaßte ich.


      »Möglich.«


      »Es könnte zu einer Kollision von Materie und Antimaterie kommen, und du könntest dabei draufgehen«, sagte Olly.


      Tashy ging zu ihm rüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pst«, zischte sie.


      »Ich meine doch nur«, protestierte er. »Immerhin besteht doch die Möglichkeit.«


      »Mach ihr keine Angst.«


      »Okay, gut. Die Mutantin könnte verschwinden, und ich könnte die alte Flora wiederbekommen«, überlegte Ol. »Und dann kann ich sie abservieren. Du hast Recht. Das gefällt mir schon viel besser.«


      »Na ja, was ich damit sagen wollte ...«, erklärte Clelland zögerlich, und er muss einfach geahnt haben, was ich dachte, auch wenn er sich in seiner neuen Rolle als vernünftiger, erwachsener Mann noch so viel Mühe gab, mich als bloße übersinnliche Erscheinung abzutun, »... wenn es ein paar Dinge gibt, die du beim ersten Mal nicht getan hast, etwas, das richtig Spaß macht, was du aber versäumt hast - mach einfach schöne Sachen, an denen du Spaß gehabt haben könntest.«


      Ich brachte es nicht über die Lippen. Ich konnte doch schlecht sagen: Was, all die Dinge, die ich versäumt habe, weil du nach Aberdeen gegangen bist?


      »Na ja, vielleicht ist es jetzt an der Zeit, das alles nachzuholen«, schloss Clelland seine Überlegungen. »Vielleicht hast du nur einen Monat Zeit.«


      Er sah mich mit seinen großen grauen Augen an, und ich fühlte mich innen drin ganz komisch. Ich merkte, dass Olly erst ihm und dann mir böse, misstrauische Blicke zuwarf.


      »Genieße, dass es kein Morgen gibt, das meine ich damit. Weil du alles schon mal gemacht hast. Du hast die harte Arbeit schon getan. Du hast dir ein Leben aufgebaut. Sieh das Ganze als Urlaub. Gönn ihn dir.«


      Ich sah, wie Tashy Olly ansah. Sie tätschelte ihm die Hand. Sie war uns wirklich eine gute Freundin.

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Es war still am Frühstückstisch. Zu still. Meine Mutter und mein Vater knabberten schweigend an ihrem Toast, als ich mich zaghaft zu ihnen setzte. Lange sagte niemand ein Wort. Dann hüstelte mein Vater ein wenig und räusperte sich.


      »Flora Jane«, setzte er an. Ich glaube, es gibt kein sichereres Zeichen, dass man sich irgendwie gewaltigen Ärger eingehandelt hat, als von seinen Eltern beim vollen Namen genannt zu werden.


      »Es tut mir Leid«, sagte ich sofort. »Ich bin ein vorlauter Teenager, der seine Impulse nicht unter Kontrolle hat. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid. Mum, ehrlich. Ich war bloß bei einer Freundin. Ich musste nur mal raus hier.«


      Meine Mutter guckte mich nicht mal an. Das erinnerte mich schon viel mehr an die Mutter, die ich in meinem ersten Leben gehabt hatte.


      »Wir haben uns über dich unterhalten«, erklärte mein Dad, was mich nicht weiter überraschte, Eltern tun nämlich selten etwas anderes. »Und wir haben beschlossen ... na ja, ich glaube, wir sollten mal öfter was zusammen unternehmen, so als Familie.«


      Der verdammte Heuchler! Diese Familie sollte ein bisschen weniger Sekretärinnen knallen, Ende der Debatte.


      »Und deshalb, ähm, müssen wir uns alle ein bisschen mehr Mühe geben. Ich werde versuchen, früher nach Hause zu kommen.«


      Oho, gut.


      »Und wir werden versuchen, öfter mal was gemeinsam zu unternehmen.«


      Oho, nicht so gut.


      »Flora Jane, ich möchte, dass du dir in Zukunft ein bisschen mehr Mühe gibst, und ich möchte nicht, dass du dich zu jeder Tages- und Nachtzeit irgendwo herumtreibst.«


      Was blieb mir denn noch, außer mich ständig herumzutreiben und zu versuchen, dabei ein klein bisschen Spaß zu haben? Und wenn Clelland mit seiner Zeitschleifen-Theorie Recht hatte, würde ich ziemlich viele Dinge in eine ziemlich kurze Zeit quetschen müssen.


      »Und wir werden deiner Mutter alle ein bisschen mehr unter die Arme greifen. Okay. Ende der Ansprache.«


      »Was würdest du tun«, fragte ich und versuchte, ganz munter und unbekümmert zu klingen, während Stanzi und ich uns in Miss Syzlacks Stunde unter der Schulbank klammheimlich ein Twix teilten, »wenn du wüsstest, dass du am Samstag in drei Wochen verschwinden oder, ähm, sterben wirst?«


      Ich hatte viel darüber nachgedacht, was Clelland gesagt hatte: Die Vorstellung, entweder mir selbst über den Weg zu laufen oder mich spontan selbst zu entzünden, hatte eine seltsam unrealistische Note. Ehrlich gesagt fand ich es wesentlich deprimierender, meinem 32-jährigen Ich gegenüberzutreten, als einfach aufzuhören zu existieren oder sogar das ganze Universum in einer Art Antimaterien-Unfall zu zerstören.


      »Ich würde nur noch Plätzchen essen und mich Ethan anbieten«, flüsterte Stanzi.


      »Guter Tipp«, sagte ich. »Vielen Dank.«


      »Warum? Was ist denn los mit dir?«


      »Habt ihr beiden irgendwas zu sagen, das wichtiger wäre als Middlemarch?«, erkundigte sich Miss Syzlack.


      »Flora glaubt, dass sie bald sterben muss, Miss«, erklärte Stanzi in ihrer gewohnt hilfreichen Art.


      In typischer mitfühlender Schülermanier bepisste sich der Rest der Klasse beinahe vor Lachen.


      »Sterben, woran denn?«, fragte Miss Syzlack. »Zu viel Gequassel oder zu viel Nachsitzen?«


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich. »Ich habe nur ein bisschen spekuliert. Wie, ähm ...« Es war Jahre her, seit ich Middlemarch gelesen hatte. »... diese Figur, die keinen Sex haben kann, Ma‘am.«


      »Das reicht jetzt«, unterbrach mich Miss Syzlack, zart errötend.


      »Na ja, stimmt aber doch«, schmollte ich.


      »Und so reden wir in dieser Klasse auch nicht über Literatur.«


      »Wie, so? So wahr?«, murmelte ich leise.


      »Flora Scurrison, wenn ich möchte, dass du mir freche Antworten gibst, dann werde ich dich danach fragen.«


      »Wow, Flora wechselt auf die dunkle Seite!«, ertönte eine Stimme, die ich als die von Fallon identifizierte, aus einer der hinteren Reihen.


      »Augen auf das Buch. Das gilt für alle.«


      »Was - Fallon darf mich ungestraft aufziehen, das ist völlig okay, aber ich sage einen wahren Satz über ein Buch und kriege gleich handfesten Ärger?«


      »Lass es gut sein«, erwiderte Miss Syzlack. »Bitte, lass es gut sein«, und ich sah ihr ins Gesicht. Es wirkte müde, matt, erschöpft von zu vielen Schülern, die einfach nicht lernen wollen. Sie war so tapfer, wirklich, das war sie. Und sie tat mir so Leid. Die Erwachsenen taten mir Leid. Als Teenie würde man nie im Leben glauben, dass man es als Erwachsener schwerer haben konnte, aber es gab Zeiten, in denen hatte man es verdammt viel schwerer.


      »Ich muss in der Mittagspause mal schnell abhauen«, sagte ich. »Und es könnte etwas länger dauern. Ich habe anschließend ein bisschen frei und noch was in der Stadt zu erledigen.«


      »Dich umbringen«, sagte Stanzi sofort. »Nein!«


      »Nein«, widersprach ich. »Ich will was aushecken.«


      »Kann ich mitkommen?«


      Mal sehen. Ich konnte eine Komplizin brauchen.


      »Okay, einverstanden.«


      »Hurra!«, jubelte Stanzi. »Das ist fast so gut, wie zu Justins Party eingeladen zu werden.«


      »Ach ja, hatte ich ganz vergessen. Wir sind zu Justins Party eingeladen.«


      Kein Wunder, dass Darius so müde ausgesehen hatte. Beinahe hätte es mich umgehauen, als dieses kleine italienische Energiebündel sich mir mit Anlauf wie ein Preisringer an den Hals warf.


      »Was machen wir denn hier?«


      Angesichts des imposanten Gebäudes, vor dem wir standen, bekam Stanzi offenbar ein bisschen Muffensausen.


      »Das spielt keine Rolle«, beruhigte ich sie. »Stell dir einfach vor, du seist Agentin in geheimer Mission.«


      »Wir tragen unsere Schuluniformen.«


      »Glaub mir, Erwachsene können die verschiedenen Schuluniformen sowieso nicht auseinander halten.«


      »Echt nicht?«


      »Ehrlich«, sagte ich.


      »Hm ...«, brummte Stanzi und guckte ziemlich verdattert.


      »Okay, bist du so weit?«


      Wir beugten uns über die Brüstung des Atriums, in dem es von Grünpflanzen nur so wimmelte. Wir hatten uns hier eingeschlichen, da Jimmy, der Wachmann an der Rezeption, wie jeden Tag um diese Zeit vor dem Fernseher hing und die Matthew Wright Show guckte. Wie immer strömten graugesichtige Menschen durch die Eingangstüren hinein und hinaus. Wann hat man den Männern eigentlich eingetrichtert, sie müssten blau karierte Hemden und lila Krawatten tragen?


      Das wirkte nicht halb so frisch, wie man annehmen könnte. Und der Typ, dem das Schnellrestaurant Pret a Manger gehörte, musste Geld wie Heu verdienen. Aber es gab da eine kahle Platte ... einen verhassten, arroganten, ätzenden Schädel, den ich sehnlicher erwartete als alle anderen ...


      »Feuer frei!«


      Wir ließen die Wasserbomben mitten auf Mr. Deans Kopf fallen.


      »Das«, murmelte ich leise, »ist für damals, als ich für Ihre Kunden Kaffee kochen musste.«


      Beide Ballons trafen ihr Ziel perfekt: Einer landete auf seinem mit Schuppen übersäten Anzug, der andere auf seiner blanken Rübe.


      »O mein Gott!«, kreischte Stanzi völlig außer sich, als ich sie hinter mir her in die winzige Abstellkammer schleifte, von deren Existenz ich zufälligerweise wusste, seit Mr. Dean höchstpersönlich versucht hatte, mich bei der Weihnachtsfeier 1998 dort hineinzuzerren, als er ein paar Drinks zu viel intus gehabt hatte.


      Wir warteten, bis der Lärm draußen wieder abgeebbt war, und krabbelten dann unter dem Spülstein hervor.


      »Wer ist jetzt dran?«


      Ich hielt ihr den Mund zu und zog rasch Krawatte und Blazer aus.


      »Was machst du denn da?«


      »Ich muss als Angestellte durchgehen«, erklärte ich. »Bloß für eine Minute.«


      »Ich würde an deiner Stelle die Schultasche hier lassen«, empfahl Stanzi.


      »Okay.«


      Dann zog sie ihre Krawatte aus.


      »Nein«, sagte ich. »Das hier ist eine Solomission.«


      »Ich soll also hier drin hocken und vor Angst die Wände hochgehen, während du da draußen irgendwas anstellst? Nennst du das etwa fair? Was, wenn sie mich erwischen? Dann muss ich ihnen unter Folter deinen Namen verraten.«


      »Mach dir da mal keine Sorgen«, sagte ich.


      Ich schlich mich aus der Abstellkammer und hielt den Mathe-Ordner aus meiner Schultasche fest umklammert. Sollte aussehen wie Arbeitsunterlagen. Dann entdeckte ich jemanden, den ich kannte: Mike, den bärtigen Opportunisten, der nie wusste, was gerade so abging.


      »Mike!«, rief ich jovial mit hoch erhobenem Kopf. »Rachel von M&A. Wir müssen uns dringend mal über den Phillips-Deal unterhalten.«


      Mike wirkte gar nicht erfreut und geriet sofort, wie erhofft, in Panik, er hätte sich in dem angesprochenen Fall irgendwelche Versäumnisse zuschulden kommen lassen, also fing er nahtlos an zu nicken und zu stottern und automatisch mit seinem Sicherheitsausweis vor der Tür herumzuwedeln.


      »Sind Sie neu hier?«, fragte er schließlich.


      »Praktikantin«, erklärte ich. »Ich will mal sehen, ob ich den ganzen verstaubten Laden nicht ein bisschen auf den Kopf stellen kann.«


      »Okay ...« Er wirkte ziemlich beunruhigt, als fürchte er, ein Teenager könne möglicherweise seinen Job besser machen als er selbst. Womit er absolut Recht hatte.


      »Ich rufe Margo später an und arrangiere ein Meeting«, sagte ich, sehr zu seiner Beunruhigung.


      »Ahm, ja, viel zu tun, aber ...«


      Ich kratzte die Kurve nach links. Die Tür zu Mr. Deans Büro stand weit offen.


      »Das ist einfach ein Zeichen unglaublicher Respektlosigkeit«, schimpfte er gerade vor seiner langjährigen, leidgeprüften Chefsekretärin und strich sein Jackett glatt. »Ich verstehe das einfach nicht.«


      Ich klopfte an die Tür. »Entschuldigen Sie bitte ... Mr.


      Dean?«


      »Ja?«, antwortete er abrupt und versuchte zu verbergen, was er da gerade machte.


      »Ich bin Rachel - Johns neue Praktikantin in der Abteilung Fusionen und Übernahmen.«


      »Ja?«


      Ich blickte zu Boden. »Es tut mir sehr Leid, Sir. Ich weiß nicht... er hat mich hergeschickt... ich soll Ihnen sagen ...«


      »Ja? Was denn?«


      »Dass jemand einen Eimer Farbe über Ihr Auto gekippt hat, Sir.«


      »WAS?«


      Dean schnappte sich sein pitschnasses Jackett und versuchte es überzustreifen. Der Stoff rollte sich auf und wickelte sich ihm um den Hals - es war ein lachhafter Anblick, wie er sich in etwas hineinzwängen wollte, das nicht so wollte wie er.


      »Mist, Dreck, verdammt. Spielt denn heute die ganze Welt verrückt?«, murrte er mit vor Anstrengung hochrotem, schweißnassem Gesicht. Während er sich abmühte, wehte etwas von dem altbekannten säuerlichen Geruch von seinem feuchten Hemd herüber. Seine Chefsekretärin versuchte krampfhaft, ihr Kichern zu unterdrücken.


      »Tut mir Leid«, sagte ich und wandte mich zum Gehen, während er halb stolpernd, halb rennend aus seinem Büro stürzte. Jetzt hatte ich freie Bahn.


      Mein Schreibtisch sah beinahe genauso aus, wie ich ihn verlassen hatte. Nein, er war ein bisschen aufgeräumter, ganz eindeutig. Statt eines stinkwütenden Bart Simpson stand hier ein Figürchen von Calvin und Hobbes, ebenfalls stinkwütend. Das Foto von Tashy und Max und mir und Olly bei unserem gemeinsamen Urlaub in Italien war verschwunden, ersetzt von einem Bild mit zwei erstaunlich ähnlich aussehenden Pärchen.


      Meine Doppelgängerin blickte auf ihren Bildschirm, aber aus langjähriger eigener Trainingserfahrung wusste ich, dass sie mitnichten arbeitete. Ihre Hand, die auf der Maus lag, drückte gelegentlich die linke Taste. Hin und wieder klickte sie etwas an, lehnte sich zurück und schaute auf den Bildschirm. Bestimmt machte sie gerade das, was ich früher auch im Büro gemacht hatte: Sie wusste zwar genau, was sie zu tun hatte, stierte aber ungläubig auf ihren Bildschirm, als könne sie nicht fassen, dass sie das tatsächlich machen musste, gute Bezahlung hin oder her.


      Sie seufzte leise. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis Dean zurückkam. Ich trat an ihren Schreibtisch und baute mich vor ihr auf.


      »Hallo«, sagte sie, nicht unfreundlich, und ich merkte, dass sie blitzschnell die Anwendung auf ihrem Rechner wechselte. »Kann ich dir helfen?«


      Ich sah ihr geradewegs ins Gesicht. »Sie würden es mir nicht glauben«, erklärte ich, »wenn ich Ihnen sage, wer ich wirklich bin.«


      Sie schaute zur Seite. Konnte ich gut verstehen. Ich hörte mich wirklich total bescheuert an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


      »Ich bin ein Geist aus der Zukunft. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie Ihren Job hassen und sich einen anderen suchen sollten.«


      »Was?«


      »Aber ich habe mir schon gedacht, dass Sie mir das nicht glauben würden.«


      »Aber ich hasse doch nicht meinen -«


      »Und das mit Ihrem Freund würde ich mir noch mal ernsthaft überlegen.«


      »Entschuldige, ich glaube ... wer bist du?«


      Die Höflichkeit der Engländer im Angesicht des Irrsinns machte mich noch mutiger. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte ich munter. »Eine Warnung aus Ihrer Zukunft. Oder Vergangenheit, da bin ich mir nicht so sicher.«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Ja, klar, und ich bin Mr. Bean. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen?« Und damit widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Sonst muss ich den Sicherheitsdienst rufen.«


      »Ich wusste, Sie würden mir nicht glauben«, sagte ich. »Also habe ich mir gedacht, das Beste, was ich für Sie tun kann, wäre Ihnen einen freien Tag zu schenken.« Und ich nahm mein eigens dazu verstecktes Fläschchen Tipp-Ex und kippte den Inhalt in die Lüftungsschlitze ihres Rechners.


      »Was machst du denn da, um Gottes willen?«, kreischte sie und sprang auf.


      Aber da war ich schon weg. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas auch nur ansatzweise Schlimmes getan, und der plötzliche Adrenalinstoß brachte mich so auf Trab, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. An der Tür sah ich, wie Dean wutschnaubend die Treppe heraufgestapft kam. An ihm vorbei konnte ich unmöglich hinaus - ich würde wohl den Notausgang nehmen müssen. Und wo wir schon mal dabei waren ...


      Ich schlug so fest ich konnte auf die kleine Glasscheibe. Aua! Darum hingen also immer diese winzigen Hämmerchen daneben, verdammt!


      Die Frau kam jetzt auf mich zu und hetzte die Sekretärinnen auf mich, die tadelnd den Kopf schüttelten. Dean war hinter mir, mit vor Zorn puterrotem Gesicht. Endlich fand ich das Hämmerchen und haute damit so fest ich konnte auf das Glas.


      »Dddddrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr ...«


      Der Krach war so ohrenbetäubend, dass selbst ich erschrak. Alle blieben wie angewurzelt stehen. Ich selbst entwurzelte mich etwas schneller als sie, da ich ja damit gerechnet hatte, und außerdem hatte ich die Reaktionszeit eines topfitten Teenagers. Ich spurtete durch den Notausgang hinaus und raste die Treppe hinunter wie eine nasse Katze, während ich hinter mir das laute Stimmengewirr der Angestellten hörte, die unverhofft in den Genuss einer verlängerten Mittagspause kamen.


      Ich knallte die Türen des Hinterausgangs hinter mir zu und warf mich hinter ein paar Büsche, um abzuwarten, ob Stanzi es noch rechtzeitig nach draußen schaffte. Tat sie. In dem Gewusel bis zur Unkenntlichkeit getarnt schlängelte sie sich durch die Menschenmenge, während die Leute alle einen auf cool machten und so taten, als würden sie sich auch angesichts eines echten Feuers mutig und gelassen verhalten. Ich benutzte das Guthaben auf meiner kostbaren Telefonkarte, um sie zu mir zu lotsen.


      Sie kicherte. »Wir haben das gemacht? Ist eine Mutprobe?«


      »So ähnlich«, murmelte ich. »Komm, machen wir, dass wir wieder in die Schule kommen.«


      Verdammt, wenn ich schon verschwinden musste, dann wollte ich doch zumindest etwas Gutes getan haben auf dieser Welt.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Ich hatte da ein Problem. Na ja, so gesehen hatte ich eigentlich eine Menge Probleme, und zwar ganz schön heftige, nicht so ein Popelkram wie den richtigen Zeitpunkt abzupassen, in London Wohneigentum zu erwerben, oder die richtige Putzfrau zu finden oder so einen Käse, den ich mir in meinem alten Leben ständig bei Dinnerpartys hatte anhören müssen.


      Dieses hier war also, an meinen sonstigen Maßstäben gemessen, ein Miniproblem. Es war Samstag, und ich hatte gleichzeitig Tashy versprochen, mich mit ihr auf die Suche nach einem Brautjungfernkleid zu machen, Stanzi, mit ihr ein heißes Outfit für Justins Party auszusuchen, und meiner Mum und meinem Dad, mit ihnen auf Shoppingtour zu gehen, als »Familienausflug« sozusagen, ein krampfhafter Versuch, mal wieder was gemeinsam zu unternehmen. Ich hatte das nicht alles auf ein und denselben Samstag legen wollen, aber wenn mir (möglicherweise) bloß noch drei Wochen auf dieser Erde blieben, dann wollte ich die voll auskosten und so viele liebe Leute wie möglich treffen. Außerdem bedeutete diese Konstellation Shopping-Vergnügen hoch drei. Wir entschieden uns für Kingston als Jagdrevier. Mum wollte partout nicht ins West End, und Tashy war es egal.


      »Beeil dich, Flora«, quengelte meine Mum. Normalerweise drängelte Olly auch immer schon, während ich noch frühstückte. Ich musste wohl unter einer Frühstücksgeschwindigkeitsstörung leiden.


      »Ja, ja«, knurrte ich und rührte, wie ich glaubte, in allerbester Manier eines schmollenden Teenagers in meinen Cornflakes herum. O nein, Irrtum, war wohl doch nicht typisch Teenie, bei Olly habe ich das nämlich auch immer gemacht.


      Dad guckte ein bisschen bedröppelt aus der Wäsche, als er sich im Spiegel ansah. Ich wusste, wie viel er noch zunehmen würde. Vermutlich fragte er sich gerade, ob er je wieder guten Sex haben würde ... tja, da wollte ich lieber nicht drüber nachdenken.


      »Du siehst toll aus, Dad«, sagte ich, so herzlich ich konnte.


      Argwöhnisch warf er mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Wenn du dir einbildest, dafür würde ich dir jetzt lauter nuttige Fummel kaufen, dann hast du dich aber geschnitten.«


      »Und wenn sie nur ein kleines bisschen nuttig sind?«


      »Kommt nicht in die Tüte.«


      »Können wir uns auf schlampig einigen?«


      Er lächelte. »Nein.«


      »Gewagt?«


      »Flora Jane, bitte zwing mich nicht, dieses Gespräch zu führen.«


      »Ich bin ein ganz braves Mädchen, Dad, wirklich«, versicherte ich mit porentief reinem Gewissen.


      Er lächelte schief.


      »Na ja, ich gebe mir jedenfalls Mühe«, erklärte ich ein wenig schuldbewusst, als mir meine Entgleisungen der vergangenen Woche wieder einfielen. Von den Streichen in der Firma mal abgesehen hatte ich 16 Rollen Pringles verschlungen, verschiedenfarbige Socken getragen und mich eines Abends hinausgeschlichen und die ganze Nacht in unserer Disko abgetanzt, obwohl man den Laden echt vergessen konnte und ich die ganze Nacht von den gleichen blöden Wichsern angequatscht wurde, die ich nur allzu gut aus Mr. Deans Büro kannte.


      Die Kingston High Street war rappelvoll. Es machte nicht halb so viel Spaß, ohne eigene Kreditkarte hierher zu kommen. Tashy hatte mir noch mal was gepumpt, doch ich fürchtete, dass sie mittlerweile insgeheim mit den Zähnen knirschte. Aber besser als gar nichts, wo meine Eltern dauernd in Richtung Marks and Spencer und der Wäscheständer mit den BHs steuerten. Ich schaute mich immer wieder unauffällig um. Bis mir aufging, dass ich mich doch tatsächlich umblickte, ob Clelland nicht gerade zufällig vorbeikam und mich peinlicherweise mit meinen Eltern beim Einkaufen sah. Zum Teufel mit diesen verfluchten Hormonen! Dann sah ich mich in einem Schaufenster und musste den Kopf schütteln über meine knubbeligen Knie und das Baby-Schmollmündchen. Aber ich fragte mich trotzdem, wo Clelland wohl gerade steckte. Vermutlich kaufte er gerade Müsli und plante mit Madeleine ein Baby.


      »Können wir nicht wenigstens zu Gap gehen?«,- flehte ich. »Die haben keinen Schlampenkram.«


      »Gap«, schnaubte meine Mutter abfällig und schüttelte den Kopf. »Völlig überteuert...«


      Wobei mir wieder einfiel, warum ich ihr immer erzählte, alles, was ich kaufte, hätte ich für zehn Pfund im Schlussverkauf erstanden.


      »... und nichts, was ich zu Hause nicht selber machen könnte.«


      »Du nähst doch gar nicht«, entgegnete ich mürrisch.


      »Ich weiß, aber ich könnte. Genauso gut wie die bei Gap.«


      Ich beließ es dabei und folgte den beiden pflichtschuldig nach drinnen, wo meine Mutter sich durch Regale voller schlabberiger Gummibund-Hosen wühlte und mir die schlichteste Jeans (die bei ihr Nietenhosen hießen) aufschwatzen wollte, die sie im ganzen Laden finden konnte, nur um mir zu beweisen, dass sie zumindest ansatzweise wusste, was bei den Kids so angesagt war.


      Stanzi und ich hatten einen vagen, nur mäßig durchdachten Plan ausgeheckt, uns einfach gegen Mittag bei Bentalls über den Weg zu laufen und unsere Eltern gemeinsam zum Kaffeetrinken zu schicken. Offenbar verstanden sie sich sehr gut, obwohl mir das natürlich völlig neu war.


      Als ich mich jedoch in immer neue T-Shirt-und-Strickjacken-Kombinationen mühte, fing ich langsam an daran zu zweifeln, ob das ein besonders kluger Plan war.


      »Du bist ja heute richtig gut gelaunt«, bemerkte meine Mutter. »Normalerweise wärst du jetzt schon so genervt, dass du alle anschreist und fluchst und darauf bestehst, dass wir so eine Kombi-Hose kaufen.«


      Kombi-Hose? Hatte ich da eine monumentale Revolution auf dem Gebiet der alternativen Mode verpasst?


      »Na, diese hässlichen Dinger da«, erklärte meine Mum und zeigte auf ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, die total auf Christina Aguilera machte - kleine Zöpfchen, zum Teil blau eingefärbt, Nasenpiercing, zerfetztes, Bauchnabel enthüllendes Top und eine kurze Armee-Hose.


      »Und an dem Mädchen findest du die Hose am schlimmsten?«, fragte ich ungläubig. »Na egal.« Das sagten sie bei diesen Musiksendern auch dauernd, also passte das vermutlich zu einem Teenie.


      »Genau«, meinte meine Mutter. »Probier mal dieses süße Polo-Shirt.«


      Während ich mich noch damit abmühte, meinen Kopf durch die extrem kleine Öffnung des Polo-Kragens zu quetschen, hörte ich das vertraute Quietschen.


      »Mrs. Scurrison! Mr. Scurrison! So eine Überraschung!«, kreischte Stanzi und gab damit die wohl schlechteste Theatervorstellung eines überraschten Mädels in der gesamten Geschichte des Universums.


      Endlich hatte ich den Kopf durch das Shirt geschoben und guckte durch den Vorhang. Bei Stanzi standen etwas pummelige Eltern, mit denen sie eindeutig verwandt war.


      »Bella, buon giorno!«, rief ihr Dad und drückte mich sehr fest und herzlich und ein bisschen verschwitzt an sich.


      »Come stai?«


      Alle sahen mich an, als müsse ich jetzt etwas sagen, was mir ein bisschen peinlich war, weil ich kein Wort Italienisch spreche.


      »Ah ... s.«, erwiderte ich.


      »Si? Si? Ach, eure Tochter«, sagte er zu meinen Eltern. »Sie will nicht mehr spielen, nein? Sie ist zu erwachsen geworden, sie meint?«


      Meine Mum nickte. »Na ja, du weißt doch, wie es ist, Gianni. Dauernd machen sie irgendeine Phase durch.«


      »Ich weiß. Meine Tochter, sie heiratet jetzt einen Popstar, ja?«


      »Da-ad«, protestierte Stanzi.


      »Sie sind zu alt, dass Papa sie auf den Arm nimmt? Niemals!«


      Und damit kniff er mir fest in die Wange, und ich wand mich etwas, vor allem auch, weil alle mich ansahen, als hätte ich etwas unbeschreiblich Unhöfliches getan, sogar Stanzi.


      »War bloß ein Scherz«, behauptete ich munter und wechselte blitzschnell das Thema, ehe irgendjemand Gelegenheit hatte, mich zu fragen, was das bedeuten sollte. »Kaffee?«


      »Oho, Kaffee«, lachte Stanzis Dad. »Sie sagen ›Kaffee‹, aber sie meinen, ›alte Eltern, bitte setzt euch irgendwohin und kommt uns nicht in die Quere, wir wollen unser schwer verdientes Geld ausgeben‹, ja?«


      Stanzi grinste. »Per favore, Papa.« Und dann legte sie ihm den Arm um die Taille und zog ihm das Portemonnaie aus der Tasche.


      »Benimmst du dich immer wie eine Neunjährige, wenn dein Dad dabei ist?«, fragte ich sie, als wir außer Hörweite waren.


      »Funktioniert doch immer wieder, oder?«


      »Ja, aber das ist doch nicht -«


      »Vorher hast du dich doch auch nie beschwert.«


      Recht hatte sie, dachte ich, als mein Blick auf das Rieseneiscremehörnchen in meinen Händen fiel.


      »Wie wär‘s denn hiermit?«, fragte sie. Wir waren bei Topshop - wo sonst? Ich weiß zwar, dass Kylie Minogue und Davina und andere cool aussehende Mittdreißigerinnen ausdauernd behaupten hier einzukaufen, aber ich persönlich konnte den Laden einfach nicht ausstehen. Es mag vielleicht Größe 40 drinstehen, aber es sieht nie so aus. Und außerdem, all die Teenie-Mädels, die da rumstolzieren und in den alles enthüllenden Gemeinschaftsumkleiden einfach viel zu gut aussehen... zu deprimierend. Mit Leuten, die wesentlich jünger und schlanker sind als man selbst, im selben Laden einzukaufen, ganz gleich wie oft man auch denkt: ha, auch du wirst eines Tages als dickschenklige Buchhalterin enden, macht einfach keinen Spaß.


      »Komm, wir probieren alles durch«, quietschte ich.


      Okay, es war Topshop und keine Boutique auf dem Rodeo Drive, und okay, ich hatte bloß mein Taschengeld dabei und nicht Richard Geres Kreditkarte. Aber noch nie in meinem Leben hatte ich mich so sehr wie Julia Roberts in Pretty Woman gefühlt wie in diesem Augenblick - ein Film übrigens, den Stanzi, was mich kaum wunderte, nur vom Hörensagen kannte, schließlich war er in die Kinos gekommen, als wir beide gerade mal drei Jahre alt waren.


      Ich konnte alles tragen. Na ja, gut, nicht unbedingt diese Atomic-Kitten-mäßigen weißen Catsuits, die kann nämlich absolut niemand tragen, ganz egal was Stanzi sich auch dabei denken mochte.


      »Das ist eine Schulparty und keine Einladung an sämtliche Anwesenden, dich zu schwängern«, zischte ich ihr zu, als sie in dem Outfit mit weißer Weste und Schlaghosen aus der Umkleide kam.


      »Und du hör auf, Ballkleider anzuprobieren«, entgegnete sie. »Du siehst total behindert aus.«


      »Ich sehe toll aus«, erwiderte ich eingeschnappt. »Halt die Klappe.«


      Stanzi zog die Augenbrauen hoch. »Aber ich sehe ätzend aus«, seufzte sie und starrte ihr zartes, winzig kleines Spiegelbild an. »Ich bin ein dicker Fettkloß, in Stahlwolle gewickelt.«


      »Du bist umwerfend«, widersprach ich. »Du siehst super aus. Hier.«


      Ich reichte ihr ein knallrotes Top, in dem ihre Brüste riesig aussahen und vor dem ihre dunklen Haare glänzten wie die von Catherine Zeta-Jones.


      »Nuttenfummel«, quiekte sie. »Spitze.«


      Ich schlüpfte in ein absolut nichts verbergendes elfenbeinfarbenes Toga-Kleid mit Metallschnalle. Der Stoff war ziemlich billig, aber wenn man praktisch keine Hüften hat, spielt das keine Rolle.


      »Was willst du darstellen, eine 25-Jährige kurz vor ihrer Hochzeit? Du siehst aus wie deine eigene Oma.«


      Mist, wobei mir nämlich wieder einfiel: Tashy. Ich guckte auf meine Swatch. Es war okay, ich hatte noch ungefähr eine halbe Stunde Zeit, Folgendes anzuprobieren:


      mikroskopisch kleiner Jeans-Minirock, in dem meine Beine richtig schlank aussahen obszön tief sitzende Hüftjeans, in die ich sonst höchstens ein Bein hätte quetschen können Minikleid im 60er-Jahre-Stil ohne Taille, daher untragbar für weibliche Wesen mit


      irgendwelchen Kurven wallendes Laura-Ashley-mäßiges 7oer-Jahre-Zigeunerkleid (preisreduziert), trotzdem abscheulich Leggins (die mir schon beim ersten Durchgang damals in den 8oern nicht gestanden hatten und heute auch nicht viel besser aussahen)


      unzählige Sharon-Stone-mäßige Satin-Abendkleider mit passenden langen Handschuhen für meine langen, schlanken Arme, in denen ich in der Umkleide herumstolzierte, weil ich so süß darin aussah. Ich brauchte zwar mitnichten ein Abendkleid, aber, Mannomann, in den Dingern sah ich aus wie eins dieser Hollywood-Sternchen.


      Stanzi schaute mich seltsam an.


      »Wir müssen los«, drängelte sie.


      »Noch zehn Minuten«, bettelte ich.


      »Normalerweise sagst du beim Einkaufen immer, du findest dich hässlich.«


      »O ja«, murmelte ich, während ich mein Spiegelbild in einem gelben Kleid bewunderte, beinahe wie das von Renée Zellweger bei der Oscarverleihung. »Ich sehe aus wie ein Kübel Mist.«


      »Ich auch«, jaulte Stanzi, offensichtlich heilfroh, dass ich wieder mitspielte. »Ich sehe aus wie ein Schwein im Kleid!«


      »Du siehst umwerfend aus! Aber ich sehe aus wie ein Wombat in Strumpfhosen.«


      »Nein, du bist wunderschön. Ich sehe aus wie eine sabbernde Marsianerin, die zur Erde geschickt wurde, um herauszufinden, wie man männliche Erdbewohner am besten zum Kotzen bringt!«


      »Was mache ich bloß in diesem Laden, wo ich doch eigentlich einen Laden bräuchte, der Papiertüten in Übergrößen führt?«


      Wir kicherten ununterbrochen, während wir unsere endgültige Auswahl trafen. Stanzi nahm das rote Top, in dem sie wirklich fabelhaft aussah, bestand aber darauf, es mit einer schwarzen Hose zu tragen, in der sie einen enormen Hintern hatte, und die ganze Kombination erinnerte irgendwie entfernt an eine dieser tödlichen Giftspinnen. Ich behielt den niedlichen Jeansmini - Selbstbräuner ahoi! -, und dazu wollte ich ein schnuckeliges schulterfreies Streifentop tragen, das zwar ein bisschen nach 8oer-Jahre-Revival aussah, aber ich dachte mir, wenn irgendjemand das Recht hatte, in 8oer-Jahre-Klamotten herumzulaufen, dann ich. Wir schlüpften vergnügt in die Kabine, um uns wieder umzuziehen (wir teilten uns eine Kabine, ich hatte ganz vergessen, dass das ein absolutes Muss war), erstarrten aber beide, als wir eine allzu bekannte Stimme hörten.


      »Georgia! Herrgott noch mal, Georgia, kannst du mir nicht mal die richtige Größe bringen? 34, verdammt noch mal. Nur Nieten tragen 36.«


      Fallon. Augenscheinlich mischte sie sich bei ihrer Shoppingtour unter das gemeine Volk, genau wie Kylie.


      »Dreck«, schimpfte ich.


      »Porca miseria«, stimmte Stanzi mir zu.


      »Wir sehen echt aus wie Lesbenschnallen«, flüsterte ich. Stanzi nickte. Meinem hehren Ziel zuliebe, die Familie zusammenzuhalten, trug ich einen mütterlicherseits genehmigten Zigeunerrock mit passender Folklore-Bluse. Kein Grund, nervös zu werden, aber Konfrontationen jedweder Art beschleunigen meinen Puls, da konnte ich nichts gegen machen.


      »Und ich will es in jeder verfügbaren Farbe!«, schrie Fallon. »Zack, zack!«


      Ich guckte auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum verabredeten Treffen mit Tashy, und vorher musste ich noch meine Eltern abschütteln, und zwar mithilfe eines genialen Plans, der mir bisher bloß leider noch nicht eingefallen war.


      Ich starrte zu Boden. Nie im Leben konnte ich mich da drunter durchquetschen.


      »Du gehst«, wisperte Stanzi. »Erzähl. Nein. Erzähl irgendwas. Ich komme dann später nach.«


      Meine Augenbrauen schossen nach oben vor Erstaunen angesichts dieser selbstlosen Aufopferung. »Vielen Dank!«, sagte ich.


      »Pst! Geh jetzt!«


      Ich drückte ihren Arm und ging todesmutig hinaus. Fallon beguckte sich missvergnügt im Spiegel, obwohl sie wirklich fabelhaft aussah. Ihr Kopf fuhr herum, als sie mich entdeckte. Eine kurze Pause entstand.


      Aber dann. »Gott. Kann man denn nirgendwo mehr hingehen?«, bemerkte sie spitz mit gerümpfter Nase. »Wärst du bei New Yorker nicht besser aufgehoben?«


      »Kommst du gerade vom Krallenschärfen?«, fragte ich und ging an ihr vorbei.


      »Ich bin mitten in den Vorbereitungen für eine Party«, erklärte sie hochnäsig. »Das ist etwas, wo beliebte Leute am Wochenende hingehen. Würde dir nicht gefallen.«


      »Wir sehen uns dann da«, rief ich lässig über die Schulter.


      Schockiert wirbelte sie herum und kam aufgebracht auf mich zugestapft, in Killerabsätzen und einem winzig kleinen schwarzen Minikleid.


      »Du willst dich doch nicht zum Gespött der Leute machen und tatsächlich da auftauchen?«, zischte sie.


      »Du willst dich doch nicht zum Gespött der Leute machen und in diesem Kleid da auftauchen, du billiges Flittchen?«


      Ich konnte kaum glauben, was ich da von mir gab. Anscheinend ist man angesichts der Möglichkeit, sich eventuell einfach in Luft aufzulösen, wesentlich schlagfertiger.


      Sie verzog das Gesicht. »Wer ist hier das Flittchen?«


      »Ähm, keiner, Flittchen.«


      O Gott, was machte ich da nur? War ich denn lebensmüde?


      Sie warf mir einen erstklassigen Vernichtungsblick zu. »Das werden wir ja noch sehen«, fauchte sie. Und drehte sich um. Und ich machte, dass ich wegkam.


      Mein Herz pochte wie wild, und ich war hochrot im Gesicht, als ich bei den Di Ruggerios und den Scurrisons ankam, die einträchtig zusammen in der Lebensmittelabteilung des Kaufhauses saßen.


      »Hallo, meine Süße«, wurde ich von meiner Mutter begrüßt. »Hast du was Schönes gefunden?«


      »Wo ist meine Tochter?«, wollte Stanzis Dad wissen und verzog das Gesicht über seinem Kaffee. »Hast du sie irgendwo liegen lassen, halb tot geshoppt?«


      »Sie kommt gleich«, beruhigte ich ihn. »Sie musste nur kurz zur Toilette.«


      Alle standen auf. »Tja, ich glaube, wir müssen jetzt los«, sagte meine Mutter. »Es wird schon spät.«


      »Und das Fußballspiel verpassen?«, fragte ich.


      »Da bist du ja!«, hörte ich eine laute, vertraute Stimme. »Ich vergesse dauernd, dass du jetzt viel kleiner bist. Und lila Haare hast.«


      Tashy hatte die verheerenden Auswirkungen elterlicher Strafgewalt wohl vollkommen vergessen. Es war einfach viel zu lange her, seit sie am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, wie es war, wenn Mum und Dad einem ernstlich das Leben schwer machten. Sie wollte ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken, und sie machte es mit voller Absicht.


      »Mr. und Mrs. Scurrison!«, rief sie. Und nicht mal ihre völlig überdreht-überschwängliche Stimme konnte ihr ehrliches Erstaunen verbergen. »Sie sehen ja hervorragend aus!«


      Meine Eltern sahen sich an. Wer war nur diese elegante junge Lady? In ihren Kreisen verkehrte die jedenfalls nicht.


      Tashy streckte ihnen die Hand entgegen und ignorierte mannhaft die festen Tritte gegen ihre Fußknöchel, die ich austeilte.


      »Ich bin Floras neue Vertrauenslehrerin.«


      Ich runzelte die Stirn, als zwei Elternpaare kollektiv leise »Oh« machten.


      »Flora hat uns gar nichts von Ihnen erzählt«, sagte mein Dad und warf mir unfairerweise einen verärgerten Seitenblick zu. Wohlgemerkt, Tashy war schließlich keine Fremde! Mein Dad hatte sie ins Schwimmbecken geworfen, lange bevor das für erwachsene Männer illegal wurde, und meine Mutter hatte sie bei uns übernachten lassen, so oft sie wollte, obwohl wir das nur machten, damit ich im Gegenzug bei ihr übernachten durfte, wo ununterbrochen der Fernseher lief und es massenweise Modezeitschriften gab.


      »Ach nein?«, säuselte Tashy, die sich prächtig amüsierte. »Das ist aber wirklich sehr ungezogen. Ich bin seit Anfang des Schuljahrs an der Christchurch. Ich arbeite sehr eng mit Miss Syzlack zusammen.«


      »Geht es ums Schwänzen?«, fragte meine Mutter leicht panisch.


      »Nun ja, wir möchten sie einfach gerne im Auge behalten. Keine Sorge, sie hat nichts angestellt.«


      »Na, das will ich doch hoffen«, sagte mein Dad.


      »Hab ich auch nicht!«, rief ich empört.


      »Wir haben uns schon gefragt ...«, meine Mutter senkte die Stimme, obwohl mindestens fünf Personen das Gespräch in allen Einzelheiten mitbekamen, »... ob da vielleicht ein Mann im Spiel sein könnte.«


      Ach du Scheiße.


      »Ich kann Ihnen im Vertrauen sagen ...«, verkündete Tashy in bester »Unter uns Erwachsenen«-Manier, »denn ich weiß, dass sie sich ungern selbst lobt...«


      »Ja?«, flüsterte meine Mutter.


      »... dass ein wesentlich älterer Mann Flora Avancen gemacht hat.«


      »O Gott, ich hab‘s doch gewusst!«, rief meine Mutter entsetzt. »Bitte, sagen Sie mir, dass es kein Lehrer war.«


      »Nein, war es nicht. Aber es wird Sie sicher freuen zu hören, dass er bei Flora abgeblitzt ist.«


      »Gott sei Dank«, murmelte meine Mutter, und die Farbe kehrte wieder in ihr Gesicht zurück.


      Tash schaute mich an, und ich versuchte ihr wortlos meine unendliche Dankbarkeit zu übermitteln.


      Meine Mutter kam und fiel mir mitten im Einkaufszentrum um den Hals.


      »Mu-um!«, knurrte ich.


      »Dein Stubenarrest ist aufgehoben«, grummelte mein Dad, was sehr gut war, denn das hieß, dass ich mich nicht mehr dauernd heimlich aus dem Haus schleichen musste.


      »Ich danke Ihnen«, sagte meine Mutter und drückte Tashy die Hand. »Ich meine, Sie wissen bestimmt nur zu gut, wie schwierig es ist, Teenager dazu zu bringen, dass sie einem ihr Herz ausschütten und ... Sie machen das ganz fantastisch, ganz fantastisch ...« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ach herrje.


      Tashy tätschelte meiner Mutter den Arm. »Schon gut«, sagte sie verständnisvoll. »Hören Sie, wie wäre es, wenn ich mit Flora eine Cola trinken gehe?«


      »Oh, das wäre wirklich nett von Ihnen«, erwiderte meine Mutter. »Sehr nett. Und das an Ihrem freien Tag.«


      »Ihr erlaubt mir, mit einer völlig Fremden abzudackeln?«, fragte ich ungläubig. »Einfach so?«


      »Du könntest ruhig ein bisschen dankbarer sein gegenüber Miss ...?«


      »Miss Blythe«, erklärte Tashy würdevoll.


      »Darf ich Ihnen die Cola ausgeben?«, fragte mein Dad Tash.


      »Nein, nicht nötig.«


      »Ich bitte Sie. Ich weiß doch, was Lehrer verdienen.« Und zu meinem Entsetzen und Tashys offensichtlichem Vergnügen zog er einen Fünf-Pfund-Schein aus der Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie unserer Tochter helfen, nicht auf die schiefe Bahn zu geraten«, erklärte er.


      »Flora ist schon goldrichtig«, beteuerte Tashy. »Aber wir werden weiter dranbleiben. Wissen Sie, ich finde, Sie als Eltern machen Ihre Sache hervorragend.«


      Meine Eltern schmachteten Tashy an, als hätten sie sich gerade Hals über Kopf in sie verliebt.


      Stanzi kam auf uns zugeflitzt.


      »Diese Schlampine, sie ist da drin geblieben so lange, ich habe gedacht, ich muss ersticken!«


      Dann fiel ihr Blick auf Tashy. »Die schon wieder! Die ist aber auch überall!«


      Mr. Di Ruggerio fackelte nicht lange. Er verpasste Stanzi eine leichte Kopfnuss.


      »Willst du ein bisschen mehr Respekt zeigen gegen deine Lehrerin, hm? Sie hilft deiner Freundin. Vielleicht wir sollten sie bitten, auch zu helfen dir, ja?«


      Und damit wurde Stanzi, die lauthals protestierte, von unseren Eltern abtransportiert.


      »Wir sehen uns dann heute Abend!«, brüllte ich hinter ihr her.


      »Ich bin brillant«, triumphierte Tashy, als die anderen weg waren.


      »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete ich.


      »Ich bin ein Genie. Und du musst mich von jetzt an Miss Blythe nennen. Und wir haben fünf Pfund zum Verjubeln. Klasse!«


      »Das hätte echt ins Auge gehen können«, sagte ich.


      »Was hattest du denn vor?«


      »Ich wollte mich rausschleichen.«


      »Soso, rausschleichen. Ist ja echt Teenie-mäßig.«


      »Es hätte ins Auge gehen können«, wiederholte ich beharrlich.


      »Ist es aber nicht. Dafür haben sie dich jetzt nicht mehr auf dem Kieker, und du hast auch keinen Stubenarrest mehr.«


      »Ja.«


      »Und solltest du irgendwann den Wunsch verspüren, mir dafür zu danken, sämtliche Bedenken deiner Eltern bezüglich der Tatsache, dass du mit einem 35-jährigen Mann gesichtet worden bist, zerstreut zu haben, dann tu dir keinen Zwang an.«


      »34-jährig«, korrigierte ich säuerlich.


      »Auch gut.«


      »Ich werde dich von jetzt an Mum nennen.«


      »Das wirst du schön bleiben lassen.«


      »Danke, Mum.«


      »Ach, Dreck.« Tashys Laune war schon wieder im Keller. Es ging ihr offensichtlich tierisch gegen den Strich, mir dabei zuzusehen, wie ich Brautjungfernkleider in Größe 36 anprobierte. »Warum habe ich nicht mit siebzehn geheiratet?«


      »Weil du dann mittlerweile ein verhärmtes neurotisches altes Weib wärst, mit vier Kindern am Hals und dem dritten arbeitslosen Handwerker in Folge als Ehemann.«


      »Aber ich hätte so toll ausgesehen.«


      »Nein, hättest du nicht. Du hättest dir eine exakte Kopie von Prinzessin Dianas Hochzeitskleid ausgesucht, inklusive dieser gigantischen Puffärmel, und dann hättest du ausgesehen wie eine dieser scheußlichen Puppen, die manche Leute auf die Ersatz-Klopapierrollen im Gästeklo setzen.«


      Tashy probierte gleichzeitig noch mal ihr Hochzeitskleid an. Sie sah fantastisch aus in ihrem schmal geschnittenen elfenbeinfarbenen Kleid, aber sie seufzte trotzdem.


      »Tash, wenn du dich dadurch irgendwie besser fühlst, ich habe Pickel bis hoch zu meinen Möpsen.«


      »Ehrlich? Bis zu den Möpsen?«


      »Nein, nur bis zum Brustbein, aber sie sind trotzdem ziemlich ekelig.«


      »Ach.«


      »Und, wie ich dir schon tausendmal gesagt habe«, ich nahm ihre Hand, »du siehst wunderschön aus. Wunderschön, wunderschön, wunderschön.«


      »Ehrlich?«


      Ich wies auf ein riesiges Sahnebaiser von Kleid im Schaufenster. Das Korsett war mit goldenen Bändern geschnürt, wodurch das ganze Ding aussah wie ein enormer, ziemlich edler Kabelsalat. Die Ärmel erinnerten an Heißluftballons.


      »Probier das doch mal an, nur für alle Fälle.«


      »Ich muss raus aus dem Kleid«, murmelte ich irgendwann, als wir lange genug darauf gestarrt hatten.


      »Ach, ich weiß, ich weiß. Es ist bloß - also, ehrlich gesagt, das ist für mich deprimierender als alles andere zusammen.«


      »Ich dachte, das wäre alles bloß ein Riesenspaß«, sagte ich. »Und, weißt du, Spaß habe ich momentan nicht mehr viel.«


      »Ich bin einfach nicht ...« Sie sank in einem gigantischen Tüllberg in sich zusammen. »Ich meine, ich weiß nicht mal, ob ich für den Rest meines Lebens mit ihm schlafen will. Oder auch nur noch ein einziges Mal.«


      »Aber Tash, ihr beide habt immer so glücklich ausgesehen, wie das perfekte Paar.«


      »Ich weiß.«


      »Ich meine, ehe ich zurückgegangen bin ...«


      »Ihr beide habt auch so glücklich ausgesehen, du und Olly, wie das perfekte Paar.«


      Wir blickten betreten zu Boden.


      »Warum tun wir uns das an?«, fragte Tashy traurig.


      »Weil Erwachsene das so machen?«, mutmaßte ich unglücklich.


      »Weil das schon alles war?«


      »Wegen der Familie?«


      »Wegen Max, der zu knauserig war, eine Hochzeitsrücktrittsversicherung abzuschließen?«


      Ich stand auf.


      »Dein Kleid ist perfekt«, erklärte Tash und grinste mir durch die Tränen zu. »Wir nehmen es. Und jetzt muss ich los.«


      »Wohin?«, fragte ich. »Was, wenn ich ein bisschen seelischen Beistand brauche?«


      »Aber ich treffe mich mit Olly«, erwiderte sie, »und er hat ausdrücklich gesagt, und ich zitiere: ›Wenn irgend möglich, könnten wir uns dann bitte ohne die jugendliche Delinquentin treffen?‹«


      »Immerhin schon besser als Mutantin«, sagte ich.


      »Nein, denn mit ›ich zitiere‹ meinte ich eigentlich, ›ich paraphrasiere und lasse die schlimmsten Schimpfwörter weg‹. Gut, ich werde es versuchen.«


      »Was?«


      Sie stand auf und schloss die Augen. »Ich wünschte, ich wäre wieder sechzehn!«, sagte sie ziemlich laut.


      »Oh, das ist eine tolle Idee!« Ich sprang in die Höhe. »Komm auch zurück. Wir hätten bestimmt einen Mordsspaß! Du kannst mitkommen zu Justins Party!«


      Sie machte ein Auge halb auf. »Sag bloß, du gehst zu einer Teenie-Party?«


      »Ähm, nein.«


      »Du Miststück.« Sie zwickte sich in den Schenkel. »Es hat nicht funktioniert, oder?«


      »Weiß nicht«, brummte ich.


      Sie machte die Augen auf. »Kann ich trotzdem mitkommen zu der Party?«


      »Erinnerst du dich noch an diese kanadische Lehrerin, die sie eingelocht haben, weil sie mit ihren Schutzbefohlenen angebandelt hat?«


      »Dreck, Dreck, Dreck.«


      »Viel Glück für den glücklichsten Tag Ihres Lebens«, rief die Verkäuferin uns hinterher, als Tashy und ich gebeugt nach draußen schlurften.


      Stanzi und ich spielten in der Küche meiner Eltern verrückt. Wir hatten uns gemeinsam im Badezimmer hergerichtet, und ich hatte sie mit Nick Kershaw bekannt gemacht. Die Platte hatte ich in der Sammlung meiner Eltern entdeckt, was ja schon schlimm genug war. Stanzi trug blaue Wimperntusche auf einem Auge und grüne auf dem anderen, während ich mich fragte, wie ich es anstellen sollte, mein gestreiftes Top möglichst weit runterzuziehen.


      »Meinst du, es macht was, dass man den Träger von meinem BH sieht?«


      Stanzi schnaubte vernehmlich und rieb sich noch etwas mehr Rouge auf ihre ohnehin schon rundlichen Apfelbäckchen. »Ich habe noch nie was davon gehört, dass es jemandem was ausgemacht hätte, wenn man einen BH-Träger sieht.«


      Die Antwort lautete also vermutlich nein. Wir veranstalteten einen richtigen Affentanz, bis wir beide total umwerfend aussahen (zumindest für Transen), und nachdem wir eine Schneise der Verwüstung im Badezimmer hinterlassen hatten - hey, gelegentlich musste ich doch mal ein bisschen gedankenlos wirken, sonst würden meine Eltern noch Verdacht schöpfen -, stöckelten wir nach unten.


      »Ähm ... sehr hübsch«, nuschelte mein Dad mit zusammengekniffenen Augen. »Was meinst du, Joyce?«


      Meine Mutter blickte auf. »Sag du‘s ihnen.«


      »Ich glaube, diesen Kampf würde ich mir heute gerne ersparen«, entgegnete mein Dad.


      Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und zog meinen Pulli noch ein bisschen weiter nach unten, nur weil der Teufel mich ritt.


      »Das reicht«, sagte mein Dad. Und mit einem Mal fiel mir auf, dass seine Hand auf der meiner Mutter lag und sie tapfer lächelte und ihm bei seiner kleinen Gardinenpredigt den Rücken stärkte. Na, wer hätte das gedacht.


      »Ich weiß, es ist völlig sinnlos, euch zu sagen, ›trinkt nichts‹, aber ich möchte, dass ihr beide nichts Unvernünftiges tut.«


      Wir nickten eifrig und hüpften ungeduldig von einem Bein aufs andere.


      »Und lasst auf keinen Fall eure Gläser aus den Augen.«


      »Ich glaube, bei Clellands Party dürfte die Gefahr von K.o.-Tropfen in den Getränken relativ gering sein.«


      »Man kann nie wissen, Schlaumeierin.«


      »Wir halten uns an Alkopops«, ging Stanzi mutig dazwischen. »Keine Sorge, Mr. Scurrison, ist doch bloß zwei Häuser weiter.«


      »Keine Sorge, während ihr beide die ganze Nacht lang bis zum Umkippen Alkopops süffelt. Ich werde mir Mühe geben«, sagte mein Dad kopfschüttelnd und sah meine Mutter an.


      »Also, ich halte euch beide für sehr vernünftige Mädchen«, erklärte meine Mutter, »aber denkt immer daran, dass es ein schlimmes Ende nehmen kann, wenn ihr mit den Jungs zu weit geht.«


      »Ja - ehe man sich‘s versieht, ist man 32 und verheiratet«, unkte ich, aber ziemlich leise.


      »Nicht, dass ihr denkt, wir wollten euch den Spaß verderben«, fuhr mein Dad fort. »Wir wollen bloß, dass es dabei sicher und vernünftig zugeht.«


      »Das klingt aber gar nicht mehr nach Spaß.«


      »Ich hole euch um ein Uhr ab.«


      »Dad, es ist doch praktisch gleich nebenan!«


      »Darum solltet ihr bis dahin auch lieber zu Hause sein. Wenn ihr verhindern wollt, dass ich da auftauche. Im Pyjama. Mit offenem Hosenstall.«


      »Okay«, bremste ich ihn.


      Er lächelte.


      Ich wäre am liebsten noch ein paar Mal um die Häuser gelaufen, damit wir nicht ganz so irre früh dran waren, aber Stanzi wollte nichts davon wissen.


      »Willst du, dass mein Make-up total verschmiert und ich keine Jungs abkriege? Ist das dein geheimer Masterplan?«


      »Nein, ich will bloß verhindern, dass wir zwei wie Idioten im Wohnzimmer sitzen und darauf warten, dass seine Eltern endlich gehen.«


      »Nein! Wir gehen jetzt sofort da hin! Jetzt sofort! Jetzt sofort! Dann können wir vorher noch mit Ethan reden! Der ist bestimmt auch so früh da.«


      »Ich glaube, du solltest dir, was Ethan angeht, keine allzu großen Hoffnungen machen, Stanzi.«


      »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


      »Ich, ähm ... weißt du, ich glaube, er könnte möglicherweise schwul sein.«


      Ich beobachtete Stanzis Gesichtsausdruck, während sie sich nach Kräften bemühte, diese unerwartete, ungeheuerliche Information zu verdauen.


      »Aber ... aber er ist doch so hübsch!«


      Ich nickte.


      »Und so sauber und gepflegt!«


      Ich nickte abermals.


      Sie verzog das Gesicht. »Da ist eindeutig Stephen Gately von Boyzone dran schuld«, verkündete sie düster.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach ich.


      »Jetzt muss ich mich wohl doch mit Kendali zufrieden geben.«


      Kendall war ein süßer Junge mit Pickeln und Brille, der in Englisch hinter uns saß und Stanzi immer schmachtende Blicke zuwarf. Ich war fest davon überzeugt, dass er da noch rauswachsen und ein richtig schnuckeliges Kerlchen abgeben würde, aber momentan war er genauso unbeliebt wie wir.


      »Was hast du denn an Kendall auszusetzen?«


      »Er ist ein Weichei.«


      »Gar nicht wahr. Das wird noch ein richtiger Herzensbrecher, und trotzdem hat er dich nicht verdient.«


      Wir standen am Gartentor. Drinnen brannten rote Lampen, und man hörte deutlich Rap-Musik. Ein paar uneingeladene Radaubrüder lungerten angepisst vor dem Tor rum.


      Ich schluckte schwer. Ich guckte Stanzi an, die genauso nervös war wie ich. Das war doch total dämlich. Ich konnte quietschvergnügt zu Meetings mit Furcht einflößenden Kunden gehen, zu Firmenfeiern mit hunderten von Leuten und zu Hochzeiten wildfremder Menschen und mich überall wacker schlagen. Bei wichtigen Anlässen waren alle Beteiligten immer ein bisschen nervös, aber wenn man den ersten Schritt machte und jemanden ansprach, war das Eis meist schnell gebrochen.


      Aber diesmal war alles ganz anders. Das hier war ein Dschungel; eine vollkommen fremde, außerirdische Zivilisation mit ganz eigenen Regeln, die ich noch nie verstanden hatte. In der Schule tat man zumindest so, als hätten die Erwachsenen alles im Griff. Hier dagegen tobte ein offener Bürgerkrieg, in dem alle Waffen erlaubt waren. In einer Welt, in der alle die Regeln und einander kannten. Außer mir. Gott verdammt, war ich nervös.


      »Tja, es geht doch nichts über ein bisschen Spaß, oder?«, sagte ich zu Stanzi, die so verängstigt wirkte, als würde sie jeden Moment in die Löwengrube geworfen. Was ja auch irgendwie stimmte.


      »Vielleicht wir gehen doch noch um die Häuser«, schlug Stanzi schnell vor.


      »Glaub mir«, versuchte ich sie zu beruhigen, »es wird schon schief gehen.« Ich nickte und versuchte, mich selbst ebenfalls davon zu überzeugen. »Stell dir einfach vor, mit diesem Abend beginnt unser Leben als heiße Partymäuse, und jedes Mal wird es uns ein bisschen mehr Spaß machen. Versprochen. Und irgendwann kommt dann der Punkt, wo Partys auf einmal nur noch halb so viel Spaß machen, weil alle bloß noch über Immobilienpreise und Au-pair-Mädchen reden. Aber darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist.«


      »Ja?«, meinte Stanzi zweifelnd.


      »Komm«, sagte ich, »gehen wir.«


      Und damit öffnete ich das Tor und beinahe gleichzeitig ging die Haustür auf, und wir wurden hineingelassen, und der Qualm, die Hitze und der Krach waren fast schon einladend.

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Das Erste, was ich beim Reinkommen sah, war ein Pärchen, das sich knutschend gegen die Wand presste. Na ja, anscheinend hätte ich mir in Bezug auf Pünktlichkeit keine Gedanken machen müssen. Überall waren Teenies: Sie hingen übers Geländer und tanzten im Wohnzimmer. Es war lange her, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, aber das Haus von Clellands Eltern hatte sich kein bisschen verändert. Da ... o mein Gott, ein Bild von Clelland, das ich gleich wiedererkannte und immer ganz besonders gemocht hatte. Da war er achtzehn und hatte ein quirliges Krabbelkind auf dem Arm. Er guckt mürrisch und leicht verlegen, aber gleichzeitig total happy. Es war komisch zu sehen, wie es da im Rahmen vergilbte: Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, als wir es in der Drogerie abgeholt haben. Das ganze Haus war immer noch voller Krimskrams und Erinnerungsstücke, die wir damals so furchtbar spießig gefunden hatten. Heute dagegen fand ich sie irgendwie tröstlich, und es war schon ziemlich seltsam, sie nach dieser langen Zeit noch mal wiederzusehen.


      Stanzi klammerte sich an meinen Mantel, und ich tätschelte ihr beruhigend die Hand. Ein älterer Junge, den ich nicht kannte - obwohl das unter den gegebenen Umständen gar nichts hieß -, kam auf mich zu.


      »Hi, Flora. Toll, dass du da bist!«, begrüßte er mich. »Du siehst süß aus.«


      Na, na, na! Mein Herz hüpfte einen doppelten Rittberger bei diesem Kompliment. Vielleicht würde der Abend ja doch nur halb so schlimm wie befürchtet.


      »Hey!«, riefen ein paar andere Jungs. »Siehst gut aus, chica.«


      Ich schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln und schlenderte Richtung Küche. Irgendjemand pfiff anerkennend, als wir vorbeigingen.


      In der Küche holte Stanzi mich ein.


      »Irgendwas stimmt hier nicht«, bemerkte sie misstrauisch, während ich meinen ersten Alkopop zum Mund führte und gegen den Würgereiz ankämpfte, der bei so viel Zucker automatisch einsetzte.


      »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Wenn man sie erst mal außerhalb der Schule trifft, sind die meisten ganz nett.«


      Ein Bauerntrampel von einem Kerl mit etlichen Pickeln im Gesicht kniff mir in den Po.


      »Na, na, benimm dich«, tadelte ich kokett.


      »Hmm«, machte Stanzi. Sie beugte sich zu mir rüber. »Bist du ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      »Stell dich nicht so an!«, entgegnete ich. »Sei doch mal locker.«


      Und damit nahm ich einen großen Schluck aus meiner Flasche, der diesmal schon viel besser schmeckte. Stanzi ihrerseits guckte mich unverwandt an.


      Vielleicht war es ja, weil ich die letzten beiden Wochen eigentlich nonstop Stress gehabt hatte, vielleicht auch, weil die Welt für mich in sehr naher Zukunft untergehen würde, vielleicht, weil ich jung, verrückt und naiv war und mir so was erlauben konnte, vielleicht auch, weil ich es einfach satt hatte, immer das Mauerblümchen zu sein. Ich kann nicht genau sagen, woran es lag. Aber ich habe getrunken und getanzt und geflirtet und habe mit allen geredet und war laut und habe Justin zugewunken, der leicht verlegen zurückwinkte, und ich beschloss, ganz einfach meinen Spaß zu haben. Es konnte ihm ja wohl kaum peinlich sein, dass er uns eingeladen hatte, wo wir doch der quicklebendige Mittelpunkt seiner Party waren. Na ja, ich zumindest. Stanzi verlor ich immer wieder aus den Augen, vor allem deshalb, weil ich sie jedes Mal, wenn sie zu mir kam und den durchaus vernünftigen Vorschlag machte, wir sollten uns mal ein bisschen hinsetzen, einfach wegwedelte wie eine lästige Fliege.


      Die letzte Party, auf der ich und Olly zusammen gewesen waren, war eine Dinnerparty. Zwei seiner Freunde hatten gerade ein Baby bekommen und haben total damit angegeben, als sei das eine ungeheuer beachtliche Leistung ihrerseits, und wären vor Stolz beinahe geplatzt. Dauernd sind sie aufgestanden und haben den Babysitter angerufen und, heiliger Himmel, Milch abgepumpt. Warum muss man den Leuten das denn auch noch unter die Nase reiben? Die Party war der totale Reinfall. Ich hätte mich gerne betrunken, aber Ol ließ mich nicht, nur für den Fall, dass zwei weitere der Anwesenden eventuell Klienten seiner Kanzlei werden wollten (jedenfalls haben sie ihn den ganzen Abend lang um Gratisrat gefragt). Nach der Hälfte des Abends hatte ich Tash angerufen, die gerade bei Max‘ Eltern war, und wir hatten uns überlegt, wie es wäre, den beiden Jungs ihre Kreditkarten zu klauen und einen schnellen Abgang a la Thelma und Louise zu machen.


      Die Musik hier war laut und richtig klasse. Schließlich war es Samstagnacht und die Luft wurde immer heißer, Baby! An diesen Song von Whigfield erinnerte ich mich noch von meinem ersten Anlauf! Ich liebte Alkopops, ganz besonders die blauen, und all die Jungs aus der Schule. Die waren einfach zum Knuddeln, auch wenn ich mir ihre Namen partout nicht merken konnte. Die fanden das schrecklich komisch, und ich auch. »Ich kann mir nicht mal eure Namen merken!«, kreischte ich total hysterisch. Wie hatte ich mich nur so irren und die allesamt für Kotzbrocken halten können? Die waren alle irre gut drauf! Es war irre gut hier! Das Leben war cool. Ich wirbelte dem Delirium nahe herum und ließ die Ärmel meines Tops herunterrutschen, so dass meine BH-Träger hervorblitzten. Ich tanzte so sexy ich nur konnte. Alle wollten mit mir tanzen, es war der reine Wahnsinn. Die Zeit verging wie im Flug. Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich hielt mich fest und erkletterte den auf Hochglanz polierten Holzesstisch, an dem ich früher mal eine Zeit lang jeden zweiten Sonntag gesessen und mich ganz brav mit Clellands Eltern unterhalten hatte und der jetzt gegen die Wand gerückt worden war, und fing an zu tanzen wie ein Derwisch.


      »Wow!«, brüllten die Jungs. Die konnten mir unter den Rock gucken. Mir war das egal. Die Musik wurde lauter und lauter, und ich drehte mich wie ein Kreisel und ...


      »Flora?«


      Die Stimme dröhnte durch den Raum wie ein Donnerschlag. Alle blieben wie angewurzelt stehen und drehten sich um. Clelland und seine abstoßend hübsche Freundin standen in der Tür und starrten mich an. Neben ihnen war Stanzi und gestikulierte wie wild in meine Richtung.


      »Komm sofort da runter.«


      »Hol mich doch!«, neckte ich, weil mir Alkohol, Machtgefühle und jugendlicher Trotz zu Kopf gestiegen waren.


      »Wir kommen dich alle holen, Flora«, rief eine andere Stimme, und ein paar Jungs grölten und lachten ziemlich dreckig.


      Clelland blickte mich immer noch unverwandt an.


      »Was - wenn ich nicht von eurem Tisch runtersteige, gehst du nach Aberdeen?«


      Er schaute sich um. Die Musik lief zwar immer noch, aber alle sahen wie gebannt diesem Drama zu.


      »Was redet sie denn da?«, zischte seine Freundin. Die war definitiv total angestunken. Wobei, ich wäre vermutlich auch nicht sonderlich entzückt, wenn ich am Samstagabend eine Kinderparty überwachen müsste.


      »Bitte, Flora?«


      Kokett hob ich mein Röckchen. »Hol mich doch.«


      Die Menge antwortete mit lautem Johlen.


      »Verdammt, Flora, hör auf, hier rumzuzicken.«


      Ich streckte ihm die Zunge raus und tanzte weiter. »Warst du schon immer so eine Nervensäge?«


      »Warst du schon immer so ein Langweiler?«


      »Verdammt...«, fluchte Clelland, dann biss er sich auf die Unterlippe und verlor vollends die Geduld. Und unter den Blicken sämtlicher Anwesender stiefelte er zum Tisch, hob mich hoch und warf mich wie einen Sack Zement über seine Schulter.


      Begeisterter Beifall brandete auf. Irgendjemand brüllte: »Die Kleine ist fällig, Mann!«, und jemand anders rief: »Sie fällt dir ja schon um den Hals, Mann!«, und ich wurde knallrot, denn ich hing kopfüber an Clellands Hals, und ich wusste, dass man mein Höschen sehen konnte. Was mir jetzt gar nicht mehr so wahnsinnig komisch vorkam wie noch vor ein paar Minuten. Mir war übel, und ich schämte mich, und ich kam mir dumm und bevormundet vor. Und gleichzeitig hatte es etwas seltsam Vertrautes, so an Clellands Hemd gedrückt zu werden, und sein Geruch versetzte mich schlagartig zurück in die Zeit, als wir zusammen gewesen waren. Ein besonderer Duft kann einen wie nichts anderes plötzlich in die Vergangenheit katapultieren.


      Auf einmal stand Fallon vor mir (oder hinter mir vielmehr, nehme ich an, da Clelland mich gerade zur Tür hinaustrug). Sie und ihre drei Gehilfinnen, bis zum Anschlag aufgetakelt in winzigen Bikini-Tops und engen Hosen. Die vier lachten sich fast schlapp.


      »Ach herrje, habt ihr das gesehen!«, keuchte Fallon und wischte sich doch tatsächlich Tränen aus den Augenwinkeln. Dann guckte sie mich an und grinste fies.


      »Oh, John, geht es Flora gut? Sollen wir uns um sie kümmern?«


      Clelland brummte bloß mürrisch, marschierte zur Tür hinaus und stellte mich auf der dritten Treppenstufe ab.


      »Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte er barsch.


      »Das war doch bloß Spaß, ein bisschen abgedrehter Teenie-Fun«, antwortete ich. Mein Gesicht brannte dermaßen, dass ich Angst hatte, die Wände anzusengen.


      »Du bist doch angeblich eine erwachsene Frau, verdammt noch mal. Was sollte das darstellen? Einen Striptease an der Stange?«


      »Einen Tabledance?«, piepste ich kleinlaut.


      Er starrte mich an. »Du drehst langsam durch.«


      Ich ließ mich auf eine Stufe sinken, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Nein, tu ich nicht«, protestierte ich. Dann merkte ich, wie schwindlig mir war. Und dann ging mir auf, dass ich gerade wie die letzte Schlampe auf dem Esstisch von Clellands Eltern getanzt hatte.


      »Au weia, tut mir echt Leid«, entschuldigte ich mich umgehend.


      »Du verträgst überhaupt keinen Alkohol mehr, schnell, trink ein bisschen -«


      Aber da kam auch schon Stanzi mit einem riesengroßen Glas Wasser angefegt. Sie schnatterte vor Aufregung wie eine Ente. »Flora, du musst mir unbedingt zuhören, du musst -«


      »Könntest du uns eine Sekunde allein lassen?«, unterbrach Clelland sie in sanftem Ton.


      »Neiiiiin! Ich kann nicht warten, sonst platze ich.«


      »Tja, bevor du platzt...«


      Ich blickte auf. »Was ist los?«, fragte ich. Ich wurde rasend schnell wieder nüchtern, aber meine Laune glich der eines gereizten Stachelschweins.


      »Fallon hat ein fieses Gerücht in die Welt gesetzt! Sie hat behauptet, du wolltest heute Abend deine Unschuld verlieren! Sie hat allen Jungs erzählt, dies sei deine erste und letzte Party und du würdest definitiv unter allen Umständen mit einem Kerl ins Bett gehen! Kendall hat‘s mir erzählt!«


      Ich setzte mich kerzengerade hin. »O mein Gott! Dieses Miststück!«


      Clelland sah mich an. O nein. Schon wieder diese verfluchten Hormone. Ich schämte mich so, ich wäre am liebsten im Boden versunken - es war so schlimm, dass ich fürchtete, gleich loszuheulen.


      »Darum waren also alle so nett zu mir ... all die Jungs, die ich nicht mal richtig kenne. Und ich Idiot dachte, die seien hinter ihrer rauen Fassade einfach ein bisschen schüchtern und ... O Gott, ich bin so ein Vollidiot.« Meine Stimme klang ein bisschen wacklig.


      Clelland schien das komisch zu finden. »Soll das heißen ... bitte sag mir nicht, dass du so angegeben hast, damit die Jungs dich mögen!«


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte ich streng. »Das war ganz furchtbar grausam. So was kann einen fürs Leben zeichnen.«


      Ich nahm noch ein paar große Schlucke Wasser.


      »Vielleicht wollte ich ja bloß, dass es anders ist als damals beim ersten Mal. Und das war es ja auch. Es war noch schlimmer!«


      »Was war denn so schlimm beim ersten Mal?«, fragte Clelland leise.


      »Das habe ich an dich verschwendet, weißt du nicht mehr?« Eigentlich sollte das ganz unbeschwert klingen, aber es hörte sich doch ziemlich verbittert an.


      Clelland blinzelte langsam.


      Und mit einem Mal wünschte ich mir nichts mehr - nichts mehr -, als in meiner kleinen Wohnung zu sein, mit einem heißen Schaumbad und einer Zeitschrift und dem Telefonhörer neben der Gabel.


      »Ich will nach Hause«, jammerte ich unvermittelt.


      Stanzi nickte.


      »Soll ich dich nach Hause bringen?«, erbot sich Clelland.


      »Okay.« Ich nickte. »Danke.«


      »Okay.«


      Unsere Jacken und Taschen waren verschwunden. Ich hatte eine vage Vermutung, wo sie sein könnten - wahrscheinlich irgendwo versteckt von irgendwelchen dieser ach so freundlichen und charmanten Jungs, die wahrscheinlich vorgehabt hatten, mir später dabei behilflich zu sein, sie in den dunklen Ecken eines dunklen Schlafzimmers zu suchen.


      Als ich die Treppe hinaufstieg, hörte ich, wie Madeleine zu Clelland sagte: »In dem Alter sind sie echt grauenhaft, oder?«


      Ich schnitt hinter ihrem Rücken eine Grimasse.


      »Sind doch bloß Kinder«, sagte Clelland ziemlich amüsiert.


      »Tja, ich habe mich als Kind jedenfalls nicht so aufgeführt.«


      Das glaube ich dir aufs Wort, dachte ich.


      »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Clelland. »Möchtest du noch was trinken?«


      »Nein danke, Liebling.«


      Ich mag dich nicht, dachte ich. Ich hoffte, Clelland würde wieder das Gleiche sagen, aber diesmal tat er das nicht.


      In den ersten beiden Zimmern, in denen ich nachsah, war meine Tasche nicht zu finden. Dafür stieß ich aber auf alle möglichen anderen der üblichen Verdächtigen, die sich in Ekel erregenden schleimigen Spuckekugeln umschlangen, und gelegentlich rief einer von ihnen: »Nein, nicht hier.« In einem Zimmer zündete unser Schulhippie gerade einen Joint an, umringt von seinen Anhängern, die ihm mit großen Augen dabei zusahen und sich krampfhaft bemühten, einen auf cool zu machen, aber irgendwie aussahen wie Fünfjährige, die auf den Nikolaus warteten. Ich wanderte gerade den Flur hinunter und fühlte mich wie ein furchtbares Flittchen - das Gummiband in meinem Oberteil war total ausgeleiert, und ich musste es mit beiden Händen festhalten, damit es nicht runterrutschte als ich auf Justin stieß, der gerade eine Tür bewachte und dabei kreuzunglücklich aus der Wäsche guckte. Als er mich sah, hellte sich sein Blick ein bisschen auf.


      »Ahm, Flora, könntest du mir mal helfen?«


      »Wobei, dem ganzen Footballteam einen zu blasen? Nein, Justin, dieser Schwachsinn ist auf Fallons Mist gewachsen.«


      Er guckte irritiert. »Wovon redest du da? Ist das so eine Zickenalarm-Mädchengeschichte?«


      »Ja«, sagte ich.


      »Weil, so was höre ich mir grundsätzlich nicht an. Pass auf, wir brauchen Hilfe. Und ich glaube ... na ja, ich glaube, du bist möglicherweise die Einzige, die das versteht.«


      Na toll. Was wurde das denn jetzt? Wollte eines der Kids hier auf der Party seine Steuererklärung ausfüllen?


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Komm besser erst mal rein«, erwiderte Justin. Ich ging in das Zimmer. Es lag auf der Rückseite des Hauses und hatte früher mal Clelland gehört. Zu seiner Zeit war es mit Sisters-of-Mercy-Postern behängt gewesen, und in den Regalen hatten eselsohrige, orangefarbene Penguin-Taschenbücher gestanden und überall dekorative Schmuckkreuze gehangen. Jetzt stand hier ein grellbunter iMac, an der Wand hing ein Basketballreifen, auf dem Boden lagen mehrere Paare Turnschuhe, und über das Bett war eine ziemlich schicke gestreifte Tagesdecke von Paul Smith gebreitet. Das Zimmer war eindeutig aus Anlass des heutigen Abends aufgeräumt worden. Ich fragte mich, wen Justin wohl im Auge gehabt hatte als die Glückliche welche, die mit ihm bei dieser Party das Bett teilen sollte.


      Wie dem auch sei, momentan war das vollkommen nebensächlich, denn auf dem Bett hockte Ethan und heulte wie ein Schlosshund.


      »Du hast dich geoutet«, vermutete ich prompt.


      Ethan und Justin blickten sich wie vom Donner gerührt an.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass die Leute es verstehen würden«, sagte Justin schließlich.


      Ethan schniefte und beäugte mich misstrauisch. »Und warum hast du mir dann die ganzen Liebesgedichte geschrieben, wenn du es doch schon vorher gewusst hast?«


      »Homosexuelle sind oft sensibler und wissen die Schönen Künste mehr zu schätzen«, erwiderte ich ohne nachzudenken. »Was natürlich ein unhaltbares, durch nichts belegtes Vorurteil ist. Du kannst sein, wie du willst.«


      Ich hatte die Situation genauso gut im Griff wie dieser dusselige Lehrer Mmkay in South Park.


      »Hör zu«, sagte ich. »Es ist nicht schlimm, Ehrenwort.«


      »Der hat sich fast in die Hose gemacht vor Schreck«, sagte Ethan düster.


      »Hey, Mann, ich war ein bisschen geschockt, okay?« Justin wirkte schuldbewusst.


      »Justin, wenn du dein ganzes Leben lang in dem Glauben herumläufst, jeder schwule Mann sei scharf auf dich, dann wird dir irgendwann ziemlich langweilig werden«, prophezeite ich. »So, sagst du es jetzt deinen Eltern?«


      Ethan schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich?«


      Ich nickte. »Ich glaube, du solltest es sonst niemandem sagen, bis du ein bisschen älter bist.«


      Justin runzelte die Stirn.


      »Die werden es doch sowieso alle erfahren«, jaulte Ethan.


      »Tja, da könntest du Recht haben. Aber die Sache ist doch die: Schulen sind berüchtigt für ihre homophoben Tendenzen, oder?«


      Er nickte.


      »Aber du willst zur Uni gehen, oder?«


      Wieder nickte er.


      »Nächstes Jahr?«


      »Mhm.«


      »Ich würde an deiner Stelle bis dahin die Klappe halten. Die Leute an der Uni - die stehen auf Schwule! Die werden sich gegenseitig den Schädel einschlagen, weil jeder dein bester Freund sein will.«


      »Ehrlich?«


      »Ehrlich! An der Uni ist Schwulsein unglaublich hipp.«


      »Das kann doch nicht wahr sein«, warf Justin ein.


      »Ist es aber.«


      »Woher willst du das denn wissen?«


      »Ach, das weiß doch jeder«, stöhnte ich mit einem gelangweilten Seufzen. Was postwendend dafür sorgte, dass jeder Teenager sofort zu allem Ja und Amen sagte, bloß um nicht als doof dazustehen.


      »Aber, weißt du, ich habe mein wahres Ich akzeptiert.«


      »Du kannst auch akzeptieren, dass sie dich zusammenschlagen«, entgegnete ich. »Ich sage dir ja nur, was ich an deiner Stelle tun würde. Und sag‘s deinen Eltern am besten kurz bevor du aufs College gehst - vielleicht wenn du gerade mit dem Koffer zur Tür rausmarschierst -, sonst werden die nämlich felsenfest glauben, es wäre bloß irgend so eine Phase.«


      Ethan nickte. »Das wird verdammt schwer.«


      »Ach Quatsch«, widersprach ich. »Du wirst einen Riesenspaß haben. Aber sei schön vorsichtig.«


      »Ich habe echt Angst davor ... du weißt schon, es zu tun und so.«


      »Haben wir alle«, versicherte ich ihm. »Ganz egal, ob es mit einem Donut oder einem Würstchen passiert.«


      Die beiden starrten mich fassungslos an.


      »Und nun möchte ich mich für diese ekelhafte Analogie entschuldigen.«


      Justin grinste.


      »Tja, ich gehe dann wohl besser mal wieder nach unten und schlüpfe zurück in mein geheimes Doppelleben«, murmelte Ethan mit einem schweren Seufzen. Vor dem Spiegel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und tuschte sich die Wimpern nach.


      »Du schaffst das schon«, sagte ich und klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.


      »Danke«, sagte Justin.


      Ich folgte den Jungs nach unten in die Küche. Fallon hielt gerade vor dem Kühlschrank Hof.


      »Ooh, Ethan«, flötete sie, als sie ihn sah, »komm her zu mir, Baby. Du kriegst ein bisschen Obst von mir.«


      Er ging rüber, und sie wuselte um ihn herum und fütterte und betatschte ihn.


      »Ooh, mach weiter so, Süße«, rief er.


      Ich schlenderte nach hinten in den Garten, damit ich ihr nicht versehentlich in die Titten trat. War ich schon alt genug, dass sie mich wegen schwerer Körperverletzung drankriegen konnten?


      Der Geruch von Holzfeuer hing schwer in der Luft, die letzten Rauchschwaden eines Lagerfeuers, das im Garten angezündet worden war und noch vor sich hin knisterte.


      Am anderen Ende des Gartens tanzten ein paar Jungs herum und tranken in großen Schlucken Cider aus riesigen Zwei-Liter-Flaschen. Plötzlich fasste mich jemand am Ellbogen. Ich drehte mich um. Es war Justin.


      »Noch mal danke für ... das da drinnen«, sagte er schroff. »Ich hatte schon Angst, der wird noch hysterisch oder so.«


      »Du klingst wie der General einer Armee.«


      »Was?«


      »Ach, nichts. Das wächst sich noch aus.«


      Er blickte zu Boden. Dann sah er mich an und lehnte sich mit dem Arm gegen einen Baum. Ich fand seine großen grauen Augen einfach toll. Er roch nach Jugend: nach Zigaretten, billigem Bier, billigem Aftershave und Holzfeuer. Die Mischung stieg mir schlagartig in den Kopf. Er blinzelte nervös.


      »Flo ...«, setzte er an. Dann beugte er sich zu mir rüber, den Blick auf mich geheftet, als wolle er ganz sichergehen, dass er die Signale nicht falsch verstand, als rechnete er jeden Augenblick mit einer anders lautenden Botschaft, einem unverblümten Nein oder einer Ohrfeige. Aber nichts da. Sehr zögerlich, sehr sanft, fast zitternd vor Aufregung küsste er mich. Zuerst war ich wie vom Donner gerührt, doch dann spürte ich, wie drängend das Verlangen war, diesen weichen jungen Lippen nachzugeben ...


      »Flo«, flüsterte Justin, schluckte heftig und zog mich immer fester an sich.


      »Flora!«, brüllte eine aufgebrachte Stimme. Der Zauber war schlagartig verflogen, und ich sprang mit einem Satz zurück.


      »Mist, das ist mein Bruder«, murrte Justin.


      »Er wollte mich ... nach Hause bringen«, stammelte ich und versuchte, mein Top zurechtzuzupfen.


      »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Justin.


      »Ahm, ist schon okay«, murmelte ich, während ich mich fragte, was Clelland wohl zu diesem netten kleinen Arrangement sagen würde.


      »Ah ...«


      »Flora!«


      »Ich sollte jetzt gehen«, sagte ich. »Ich hab meinem Dad versprochen, pünktlich zu Hause zu sein.«


      Justin küsste mich. Dann küsste er mich noch mal. Und dann fing das Ganze schon wieder an, außer Kontrolle zu geraten ...


      »Ich muss gehen«, erklärte ich. »Ich muss.«


      Ich küsste ihn zum absolut definitiv letzten Mal. Und dann noch ein- oder zweimal, einfach nur so. Und dann noch einen Kuss für den Weg. Und dann tauchte ich atemlos an der Küchentür auf.


      Clelland stand da und wirkte durch und durch entnervt.


      »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


      »Sieht fast so aus, als sei da jemand hinter den Büschen verschwunden«, bemerkte Fallon mit einem Blick auf meine fiebrigen Wangen und meine heftige Atmung.


      »Ich bin so weit«, sagte ich.


      »Vergiss dein Hymen nicht!«, zirpte Fallon fröhlich.


      »Hör zu, du nutzloser, magersüchtiger Haufen Dreck«, fauchte ich sie an. »Du weißt doch, dass Eltern immer sagen, es läge nicht an den Kindern, wenn sie sich scheiden lassen, oder? Tja, vielleicht sollte man in eurem Fall diese Behauptung ja noch mal überprüfen.«


      Sie taumelte einen Schritt zurück, als hätte ich sie geschlagen. In dem Moment fiel mir wieder ein, dass man niemals die Eltern anderer Leute disste. Zum Glück bin ich sehr erwachsen und habe mich völlig unter Kontrolle. Heute Abend gab‘s seelische Narben für alle.


      »Streiten sie sich gerade darum, wer das Sorgerecht nicht kriegt?«


      »Halt den Mund«, flüsterte sie. »Halt den Mund, halt den Mund, halt den Mund.«


      »Na, dann hör auch auf, mich dauernd dumm anzumachen, Tittenmaus.«


      »Ethan!«, rief sie, mit Tränen in den riesengroßen Augen.


      »Oh, hallo, Flora«, sagte er. »Schöner Abend, was?«


      »Hey«, gab ich zurück.


      »Pass auf dich auf«, sagte er.


      »WAS?«, zischte Fallon.


      Ich drehte mich zu Clelland um. »Wollen wir?«, fragte ich.


      »Streiten sich diese Teenies immer noch?«, erkundigte sich Madeleine und kam durch die Tür. »Wie furchtbar aufregend.«


      »Ich bringe die beiden nach Hause«, erklärte Clelland. Er blickte sich irritiert um. »O Gott, wo ist denn jetzt die andere? Die war doch gerade eben noch hier.«


      »Stanzi!«, brüllte ich. Leicht schwankend tauchte sie aus Richtung der Garderobe auf, gefolgt von einem brillenlosen, völlig überwältigten Kendall. Ich musste lächeln, und Clelland auch, und unsere Blicke trafen sich.


      »Gut!«, kommandierte er. »Alle Mann raus!«


      »Ahm, Mr. Clelland, Sir ...«


      Wir sahen uns an. Es war Kendall.


      »Ja, was ist denn?«, fragte Clell wie ein vollkommen entnervter Lehrer.


      »Dürfte ich Constanzia nach Hause bringen, Sir?«


      »Schläft sie bei dir?«, erkundigte sich Clelland bei mir. Ich nickte. »Okay. Wenn sie damit einverstanden ist, dürft ihr drei Meter vor uns gehen, aber so, dass ihr jederzeit gut sichtbar seid.«


      »Gut, okay, super, danke, Kumpel«, rief Kendall.


      »Ich bin gerade von ›Mr. Clelland‹ zu ›Kumpel‹ degradiert worden«, beklagte sich Clelland bei mir.


      »Nächster Halt, ›Wichser‹!«, neckte ich ihn munter.


      »Constanzia.« Kendall räusperte sich. »Dürfte ich dich fragen, ob ich dich nach Hause -«


      Stanzi war ihm bereits wie eine rotschwarze Fledermaus im Landeanflug um den Hals gefallen, und wir mussten die beiden quasi aneinander geleimt aus dem Haus dirigieren.


      »Hormone«, knurrte Clelland, als wir endlich draußen waren und langsam hinter einem stolpernden, kichernden Stanzi-Kendall-Fant hergingen. »In dem Alter treiben sie einen in den Wahnsinn ... Herrje, ich vergesse es immer wieder. Warte mal einen Moment...«


      Ich hörte kaum hin, weil mein Herz so raste. Ich hatte Mühe zu atmen. Was um alles in der Welt hatte ich getan? »Was denn?«


      »Bist du wirklich 32?«


      Ich konnte mir beim besten Willen nicht denken, warum er mich das fragte. Er konnte doch unmöglich Verdacht geschöpft haben.


      »Wie meinst du das, bin ich wirklich 32? Bist du 34? Und außerdem, du hast doch eh keine Ahnung. Schließlich warst du nie bei einer meiner Geburtstagspartys.«


      Das schien ihn erst mal aus der Bahn zu werfen, und wir wackelten eine Weile schweigend nebeneinander her. Aus den Augenwinkeln warf ich ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sah recht ungerührt aus, auf jeden Fall machte er nicht den Eindruck, als sei er wütend auf mich. Vielleicht war ich ja noch mal davongekommen.


      »Wir drehen noch eine Runde um die Häuser!«, brüllte Stanzi, die den Saugprozess kurz unterbrochen hatte. Wir dackelten hinterher.


      »Ich glaube, ich habe mich nie wie 32 gefühlt«, sagte ich schließlich. »Ich glaube, ich habe mich nie anders gefühlt als heute.«


      »Hmm«, brummte er. »Geht mir wohl genauso. Aber wenn alle sich so benähmen ...«


      »Gäbe es viel weniger Kriege.«


      »Soll das ein Witz sein? Du und dieses superhübsche dunkelhaarige Mädchen würdet euch vermutlich längst mit Atomwaffen bedrohen.«


      »Ach ja«, sagte ich und ließ beschämt den Kopf hängen. Schlimmer als heute Abend konnte ich mich eigentlich gar nicht aufführen. »Na ja, ihr Jungs habt eben keine Ahnung, wie es in der Schule abgeht. Ihr habt keine Ahnung, wie fies manche Leute sein können.«


      »Bist du verrückt? Weißt du nicht mehr, wie sie mir fast den Schädel eingetreten haben, weil ich diesen Robert-Smithmäßigen knallroten Lippenstift getragen habe?«


      »Selber schuld.«


      »Das ist unfair.«


      »Na ja, okay, Tom Philmore hat dir fast den Schädel eingetreten, aber am nächsten Tag hast du schon wieder Fußball mit ihm gespielt.«


      »Na und?«


      »Mädels können so was über Monate hinziehen. Und außerdem ist Psychofolter viel schlimmer als körperliche Gewalt.«


      »Wir reden noch mal darüber, wenn du das nächste Mal fast den Schädel eingetreten bekommst.«


      Wir erreichten unser Gartentor. Stanzi und Kendall umschlangen sich wie ein kompliziertes Rohrleitungssystem. Beinahe hatte ich den verbotenen Kuss schon aus meinem Gedächtnis gestrichen.


      »Stanzi, wir müssen schnell reingehen, ehe mein Dad rauskommt«, drängte ich. Es war kurz vor der magischen Ein-Uhr-Grenze.


      »Wenn du ihm was sagst, bring ich dich um«, stieß sie atemlos hervor.


      Clelland und ich blieben stehen und warteten.


      »Tut mir Leid, dass ich dich über meine Schulter geworfen habe«, sagte er.


      »Lieber Himmel, nein. Das hätte böse enden können da oben, danke, dass du mich vor dem blökenden Akne-Mob gerettet hast.«


      »Gern geschehen«, erwiderte er.


      »Und außerdem hat es dir bestimmt Spaß gemacht«, bemerkte ich neckisch.


      »Ich wünschte bloß, da wäre ich früher drauf gekommen«, nuschelte er. Ich sah ihn im fahlen Licht der Straßenlaterne an. Er hatte eine schmale Linie zwischen den Augenbrauen, eine winzig kleine Falte.


      Oben im Haus ging das Licht an.


      »Jetzt!«, rief ich Stanzi zu und packte ihre Hand. Sie löste sich mit einem ploppenden Geräusch von Kendall.


      Clelland lächelte verschmitzt. »Dass ihr ja nicht zu spät nach Hause kommt«, sagte er.


      »Hey! Von Tashy kriege ich schon genug von dem Scheiß zu hören, also muss ich mir das nicht auch noch von dir anhören.«


      »Okay, okay, und jetzt ab durch die Mitte!«


      Ich schaute ihn noch einmal an. Und er lächelte, zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


      »Gute Nacht«, murmelte er leise.


      »Weißt du«, erklärte ich, »ich muss sagen, ich fand den Abend wirklich sehr schön.«


      »Beeil dich!«, quietschte Stanzi, als das Licht im Flur anging. Kendall hatte sich bereits aus dem Staub gemacht.


      Ich ging ins Haus, aber nicht etwa mein Vater nahm mich dort in Empfang, sondern meine Mutter.


      »Oh«, murmelte sie. »Ich dachte, es sei ...« Der Rest des Satzes blieb ihr im Halse stecken, und sie wandte sich ab.


      »Mum? Mum?«, sagte ich, ernsthaft in Sorge, weil sie das Gesicht verzog, als müsse sie gleich weinen.


      Stanzi verschwand unauffällig im Gästezimmer.


      »Er ist ... ich dachte, er würde nicht mehr so lange wegbleiben.«


      Ich schaute auf die Uhr. »Was meinst du mit ›nicht mehr‹? Wie oft kommt er denn so spät nach Hause?«


      Meine Mutter biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin nicht die Böse hier in dieser Familie, Flora. Das musst du mir glauben.«


      Ich machte ihr eine Tasse Tee. Ihre Hände zitterten. Dann legte ich die Arme um sie und drückte sie fest.


      »Pst«, sagte sie. »Ist schon gut. Geh ins Bett.«


      Aber es war nicht gut. Sie scheuchte mich die Treppe hinauf, wo ich mit geschlossenen Augen zu einer kleinen Kugel zusammengerollt auf dem Bett lag und mir immer und immer wieder wünschte, das alles würde nicht passieren. Mir wünschte, es wäre nicht meine Schuld, dass meine Mutter das Ganze noch mal durchmachen musste.


      Um halb drei ging die Haustür auf. Ich hörte laute Stimmen und Weinen. Dann wieder laute Stimmen, und dann ein »Pst«. Ich hörte »Nie im Leben!« und »Nicht zum ersten Mal«. Ich hielt mir die Ohren zu. Das Letzte, was ich hörte, ehe ich endlich einschlief, war, wie mein Vater versuchte, meine Mutter zu beruhigen, und sagte: »Alles wird gut.« Ich fragte mich, ob sie ihm das glaubte.

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Es ist erstaunlich, was man innerhalb einer Familie alles totschweigen kann. Wirklich erstaunlich. Und als das Wochenende rum war, kam der Montag, und es war ein wunderschöner Tag. Herbstlich, klar und kühl. In den letzten Jahren hatte ich angefangen, schöne Tage zu verabscheuen, weil sie es einem noch schwerer machten, die ganze Zeit im Büro zu hocken, wo Dean mir alle fünf Minuten über die Schulter schaute und mir in den Nacken atmete und sich vergewisserte, dass niemand gute Laune hatte, bloß weil draußen die Sonne schien. Es war wirklich Mitleid erregend, wie alle im zubetonierten Hof saßen, bloß um beim Verspeisen ihres Pret-a-Manger-Mittagessens einen kleinen Sonnenstrahl einzufangen. Olly und ich wollten an den Wochenenden eigentlich immer ein bisschen rausfahren, aber wenn wir erst mal unsere Zeitung gelesen hatten und er seine Arbeit erledigt hatte und wir uns ein bisschen gezankt hatten und ich im Fitnessstudio gewesen war und ... na ja, die halbe Zeit kamen wir einfach nicht dazu. Genau genommen, eigentlich nie, selbst wenn wir es uns ganz fest vorgenommen hatten.


      Aber heute war so ein Schultag, der nach einem grauen Pulli mit V-Ausschnitt und hübschen neuen Schreibutensilien verlangte. Und ich hatte beides! Mum, viel stiller als sonst, hatte sogar Porridge zum Frühstück gekocht, den ich insgeheim heiß und innig liebte, genau wie mein Dad - weshalb sie jahrelang keinen mehr gemacht hatte. Ich versuchte den Gedanken daran zu verdrängen, dass ich eben einen Blick auf den Kalender geworfen hatte. Und ... nun, was soll ich sagen, mir blieben nur noch zwölf Tage bis zu Tashys Hochzeit. Zwölf Tage bis weiß Gott was passieren würde.


      Zwölf Tage. Und ich wollte unbedingt das Beste daraus machen.


      »Gute Party?«, erkundigte sich mein Dad.


      Meine Mum warf ihm sofort einen Blick zu. Den ganzen gestrigen Tag hatte ich mich in meinem Zimmer verschanzt, ganz einfach, um in aller Ruhe die Sonntagszeitung zu lesen, ohne dass mein Dad höhnisch über seiner Mail of Sunday schnaubte und spöttische Bemerkungen darüber machte, was ich mir denn jetzt einbildete. Obwohl er vielleicht dachte, ich hätte mich eingeschlossen, weil ich mich in irgendeinen Kerl verknallt hatte. O Gott. Tja, genau genommen hatte ich ihn sogar geküsst. O Gott. Ich versuchte, so zu tun, als sei das alles nur ein Traum, genauso wie mein restliches Leben. Bloß - ach, es war einfach lächerlich. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch. Die hatten seit Jahren Winterschlaf gehalten. Gut, seine Lippen waren unheimlich rosig und unheimlich weich, und er roch wirklich traumhaft, aber das war doch bloß eine Kombination aus Hormonen und Nostalgie. Oder nicht? Streng sagte ich mir: JA.


      »Ja«, sagte ich. Und dann setzte ein Reflex ein, den ich schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Ja, ich hätte vorher sogar Stein und Bein geschworen, mich gar nicht mehr daran erinnern zu können. Ich tastete meinen Hals mit den Fingern nach Knutschflecken ab.


      Mein Dad warf meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu, auf den sie aber nicht reagierte.


      »Sehr gut sogar«, fügte ich hinzu.


      »War deine sexy Vertrauenslehrerin auch da? Die hätten sie als Aufsichtsperson engagieren sollen.«


      »Dad!«


      Mein Dad kannte Tashy, seit sie sechs war! Sozusagen.


      »Ich bin bloß davon überzeugt, dass sie einen guten Einfluss auf dich hat, weiter nichts.«


      »Ich glaube, ich gehe heute zu Fuß. Bis dann!«


      Ich bummelte die Straße entlang, trat in Laubhaufen, dass die Blätter nur so stoben, und war für einen kurzen Augenblick nichts weiter als ein Mädchen auf dem Weg zur Schule. Mit den Gedanken schon in der Englischstunde ging ich wie gewöhnlich am Haus der Clellands vorbei. Ich musste daran denken, wie ich früher immer hier herumgehangen und gehofft hatte, ihn im Vorübergehen zu sehen. Jetzt versuchte ich, so schnell wie möglich vorbeizuhuschen und dabei von keinem der Clelland-Brüder gesehen zu werden.


      Doch draußen am Gartentor stand Clelland der Ältere.


      »Ähm, hallo«, murmelte ich.


      »Ähm, hallo«, erwiderte er leicht verwirrt. Ich weiß nicht, warum. Schließlich ging ich doch jeden Tag um die gleiche Uhrzeit zur Schule. Nein, nein, gar nicht wahr. Ich war eine Erwachsene mit ganz anderem Tagesablauf und ganz anderen Gewohnheiten, ermahnte ich mich streng.


      »Bist du wieder zu Hause eingezogen?«, fragte ich.


      »Und du?«


      »Touché«, sagte ich.


      »Nein, es ist bloß so, Maddie möchte nicht, dass ihre Eltern denken, wir ... du weißt schon. Solange wir im Lande sind.«


      »Wieso, sind das religiöse Fanatiker?«


      »Und wie. Ich meine, nein ... bloß gläubige Christen, weißt du, ganz normal.«


      Da ging die Haustür auf und Justin kam heraus. Und mit einem Mal schlug mir das Herz bis zum Hals. Er sah mich und wurde umgehend rot, von den Ohren bis zum Kragen. Ach du lieber Himmel.


      »Komm schon, kleiner Bär«, rief Clelland.


      Ich sah die beiden an.


      »Ich lasse mich nicht von ihm zur Schule bringen«, brummte Justin mürrisch. »Ich werde ihn bloß nicht mehr los.«


      »Ich war die letzten zwei Jahre in Afrika«, erklärte Clelland. »Ist es da zu viel verlangt, ein bisschen Zeit mit seinem .kleinen Bruder verbringen zu wollen?«


      »Zeit miteinander verbringen, schön und gut, aber nicht Babysitten«, erwiderte Justin angesäuert. »Und deine blöde Freundin blubbert dauernd nur über Afrika. Was ist denn nun: Gehst du wieder zurück oder nicht?«


      Clellands Lippen verzogen sich unversehens zu einem schmalen Strich.


      »Wollen wir los?«, sagte er.


      Es führte kein Weg daran vorbei. Wohl oder übel musste ich zwischen den beiden hergehen. Clelland guckte mich reichlich amüsiert an.


      »Und, was hast du denn heute in der Schule, junge Lady?«


      »Ich verkaufe Drogen hinter den Chemie- und Physiklaboren, unterminiere unsere Gesellschaftsordnung, gehe nicht zur Wahl, erwarte von der Welt, dass sie mich aushält, und schlafe mit meinem Sportlehrer«, antwortete ich übellaunig. Justin warf mir immer wieder heimliche Blicke zu und streifte mich wie zufällig mit der Hand, und ich wusste beim besten Willen nicht, was ich dagegen unternehmen sollte.


      »Du gehst wohl sehr gern zur Schule«, bemerkte Clelland.


      »Seit sie die körperliche Züchtigung abgeschafft haben, ist es nur noch halb so schön.«


      Clelland lachte mich aus und schüttelte den Kopf.


      Am Schultor wartete Stanzi auf mich. Mit einem gigantischen Knutschfleck am Hals.


      »Stanz«, begrüßte ich sie. »Du siehst aus wie eine Landpomeranze.«


      »Ist mir egal«, erwiderte sie stolz. »Das ist mein allererster.«


      »Ich glaube nicht, dass es unbedingt nötig ist, jeden Schritt deiner sekundären sexuellen Entwicklung in aller Öffentlichkeit zur Schau zu tragen«, gab ich zu bedenken. »Muss nicht sein.«


      »Oh, da kommt Kendall«, quietschte sie und winkte wie wild. Okay. Vielleicht hatte sie bis zum Gipfel weiblicher Weisheit noch einen sehr langen Weg vor sich.


      Kendall grinste wie ein Honigkuchenpferd, als er sie sah, und kam zu uns gerannt. Oh. Vielleicht auch nicht.


      Die beiden kicherten und betatschten sich, und ich tat, als mache es mir nichts aus, während wir gemeinsam zur Englischstunde gingen.


      »Miss Scurrison.«


      Ich blickte auf und sah eine Lehrerin vor mir stehen.


      »Hallo«, sagte ich. »Wie geht‘s?«


      Der Rest der Klasse lachte. Die hielten mich für vorlaut. Dabei versuchte ich doch bloß, mich ganz normal zu benehmen. Lehrer sind nicht normal. Und ich wusste, dass mir gerade deshalb immer wieder solche peinlichen Fehler unterliefen, wie Außerirdischen im Film, wenn sie sich als Menschen ausgeben, dann aber versehentlich das Besteck mitessen. Letzte Woche hatten sie mich dabei erwischt, wie ich mir alte Choräle anhörte.


      »Mir geht es gut, danke der Nachfrage, Miss Scurrison«, erwiderte Miss Syzlack sarkastisch. »Mir geht es am Montagmorgen immer hervorragend, nachdem ich das ganze Wochenende mit Korrekturen zugebracht habe.«


      Ich nahm den Aufsatz, den sie vor mich aufs Pult gelegt hatte. Eine Eins! Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich eine glatte Eins bekommen! Ich war eine zwanghafte Zweier-Kandidatin. Das war ja toll.


      »Danke!«, entfuhr es mir.


      »Keine Ursache«, erwiderte meine Lehrerin.


      »Streberlesbe«, zischte Fallon leise vom hinteren Ende des Klassenzimmers.


      Ich drehte mich zu ihr um, als Miss Syzlack nach vorne ging, »Willst du etwa wieder anfangen?«


      Sie starrte mich einen Augenblick an. »Nein«, murmelte sie dann trotzig und wandte sich wieder den Kritzeleien auf ihrem Ordner zu.


      »Ja, Flora, du hast die einzige Eins der ganzen Klasse bekommen«, verkündete Miss Syzlack.


      Ich konnte nichts dafür, aber ich platzte beinahe vor Stolz. Das sollten sie gelegentlich mal im Job machen. Wenn man Wochen auf einen Bericht verwendet hat, mit richtig aufwendigen bunten Diagrammen und allem Drum und Dran, dann sollte man eine dicke fette Note dafür bekommen, und alle sollten zutiefst beeindruckt sein, statt bloß gelangweilt drin herumzublättern und das Ganze anschließend gleich in den Mülleimer zu werfen.


      »Sie ist die Einzige, die nicht ihren gesamten Aufsatz einfach im Internet ausgeschnitten und eingefügt hat. Es geht hier um eure eigenen Ideen, Leute.«


      Die ganze Klasse stöhnte auf - und ich mit, als mir klar wurde, wie viel Zeit ich auf diesen literarischen Erguss verschwendet hatte. Aber es war mir egal. Ich strahlte immer noch vor Freude. Und heute Nachmittag hatte ich bloß noch drei Stunden Kunst, und danach wollten wir zu fünft (mit Ethan und Kendall) ins Café gehen, Eis-Cola trinken und eine ausgedehnte Party-Nachfeier veranstalten. Hurra! Ich hatte ganz vergessen, dass Partys immer Gesprächsstoff für viele Wochen lieferten und lang und breit durchgekaut werden mussten. Diesmal würde ich Fallon so richtig schön fertig machen!


      In der Mittagspause machte ich mich klammheimlich vom Acker. In der ganzen Aufregung hätte ich fast vergessen, dass ich mit Tashy verabredet war. So langsam wurde ich eine Expertin im Hinausschleichen, aber ehrlich gesagt wollte ich auch unbedingt den neuesten Klatsch und Tratsch hören und erzählen.


      Ich hatte einen Bärenhunger und verschlang gierig einen überbackenen Toast und einen Schoko-Milkshake - ich war immer so unglaublich hungrig während Tashy kreuzunglücklich in der schwül-warmen Luft des kleinen Cafés hockte und mir beim Essen zusah.


      »Weißt du noch damals, als ich die Fröhliche war und du die Sorgentante?«, fragte sie.


      Gewaltsam zwang ich mich, nicht mehr andauernd daran zu denken, dass ich einen Siebzehnjährigen geküsst hatte.


      »Aber ich mache mir doch auch Sorgen!«, beeilte ich mich zu protestieren. »Mir bleiben noch genau zwölf Tage Zeit, bis ich mir selbst begegne und mich in Luft auflöse. Oder vielleicht wird mein anderes Ich mich adoptieren. Kann ich noch einen Toast essen? Habe ich dir schon erzählt, dass ich eine Eins bekommen habe?«


      Tashy wandte den Blick ab und seufzte tief. »Können wir darüber reden oder willst du dich bloß voll stopfen und so tun, als hättest du mit nix was am Hut.«


      »Okay, Tash«, sagte ich. »Heirate ihn nicht. Bitte. Tu es nicht. Du findest schon noch einen anderen, ganz bestimmt.«


      »Darum geht es nicht«, widersprach sie.


      »Hochzeiten werden doch alle naselang abgesagt. Und in ein paar Jahren hast du eine lustige Geschichte zu erzählen.«


      »Darum geht es auch nicht«, sagte sie. »Hör auf, dich so ... jung zu benehmen.«


      Ich schob die Unterlippe vor.


      »Weißt du was?«, fuhr sie fort. »Ich bin beinahe versucht zu sagen, zum Geier mit den 30.000 Pfund.«


      »30.000 Pfund!«, rief ich. »Bist du bescheuert? Damit hättest du 16-mal um die ganze Welt reisen können!«


      »Ja, besten Dank. Olly hat mich auch schon darauf hingewiesen. Aber sag du mal meiner Mutter, sie soll Tante Nesta wieder ausladen.«


      »Tja, ist ja auch wirklich gut angelegtes Geld«, brabbelte ich hastig. »Und Nesta betrinkt sich und kippt während der Ansprachen vom Stuhl.«


      »Echt? Tja, dann lohnt sich der ganze Aufwand ja wenigstens.« Tashys Stimme klang bitter.


      »Ja«, murmelte ich.


      »Nein«, bellte sie unvermittelt und spielte aggressiv mit dem Süßstoff. »Darum geht es nicht. Es geht nicht um diesen ganzen Kram. Das ist mir endlich klar geworden. Die ganze Nacht habe ich heulend neben Max gelegen. Nachdem er den ganzen Abend mit einem Freund am Telefon über Computer gelabert hatte.«


      »Alles eine Frage der Kommunikation«, brummte ich.


      »Und ich habe mir gedacht: Ich halte das nicht aus. Ich halte es einfach nicht aus. Ich kann nicht mit diesem Mann essen gehen oder ihn mitnehmen, wenn ich mich mit meinen Freunden treffe, wenn er so todlangweilig ist und mich überhaupt nicht unterstützt und so gar nicht wie ich ist.«


      Ich nahm ihre Hand.


      »Deine Finger sind total fettig«, murrte sie und guckte sich um, ob man sie versehentlich für eine Pädophile auf Beutefang halten könnte.


      »Entschuldigung«, murmelte ich. Ich wischte mir die Hände an meinem Schulrock ab und hatte das Gefühl, gerade einen ordentlichen Rüffel von einem Erwachsenen eingesteckt zu haben. Dann wurde mir klar, wie blöd das war.


      »Okay, gut, dann lass es eben«, sagte ich. »Sieh mich an. Die Welt steckt offensichtlich voller Überraschungen. Schicksalhafte Wendungen lauern um jede Ecke. Du musst einfach nur -«


      »Flora«, unterbrach Tashy mich ernst. »Das ist jetzt sehr wichtig. Willst du wieder zurückkommen?«


      Irgendwie fühlte ich mich überrumpelt. »Ich dachte, wir reden hier über dein Leben«, grummelte ich.


      »Ich meine es ernst, Flo. Es ist sehr wichtig.«


      Und ich dachte darüber nach. Ganz angestrengt. Ich dachte ans Büro. Und ich dachte an meinen 32-jährigen Körper. Ich dachte an die Kunsthochschule. Und an Justin. Und Clelland. Und an die vielen Möglichkeiten - alles anders zu machen, zu verändern. Aber am allermeisten dachte ich an meine Mum und meinen Dad.


      »O Gott«, stöhnte ich.


      »Was?«, fragte Tashy. »Was ist denn?«


      »Tja ... na ja«, stammelte ich, »ich meine, klar.«


      Tashy sagte erst mal gar nichts und starrte mich bloß mit einem total entnervenden, durchdringenden Blick an. Dann: »Das klingt, als seist du dir da nicht so sicher.«


      »Aber meine Mum, Tash. Meine Mum. Du hast sie noch nicht so gesehen ... ich meine, du kennst sie, aber du kriegst das ganze Drama nicht so hautnah mit wie ich. Die vielen Tränen, die vielen Anrufe ... ich glaube, mein Dad verlässt sie - und beim ersten Mal habe ich sie allein gelassen. Ich bin zur Uni gegangen und habe sie ihrem Schicksal überlassen. Ich habe sie fast vor die Hunde gehen lassen.«


      Wir starrten einander an. »Und was heißt das jetzt?«


      Wir hatten uns beide nach vorn über den Tisch gebeugt, weil uns das so verdammt wichtig war. Die Sache war ernst sehr ernst.


      Ich dachte an Clellands amüsierten Gesichtsausdruck angesichts meiner misslichen Lage. Der würde bald wieder mit seiner Madeleine nach Afrika abschwirren, und ich würde ihn nie wiedersehen. Stattdessen würde ich wieder in Belsize Park hocken, mutterseelenallein, und bald dem Club der alten Jungfern beitreten können ...


      »O Gott, Tashy, ich weiß nicht... ich weiß einfach nicht... können wir die ganze Sache nicht später besprechen?«


      »In eineinhalb Wochen?« Tashy wirkte gequält. »Sieh mal, Olly und ich haben viel darüber geredet.«


      »Mhm?«


      »Die Sache ist die. Die Sache ist die - ich kann nicht einfach die ganze Hochzeit abblasen.«


      »Und warum nicht?« Irgendwie hatte ich das Gefühl, ein bisschen auf dem Schlauch zu stehen.


      »Wenn du mit einem Wunsch beim Anschneiden meiner Torte in der Zeit zurückreisen konntest...«


      Plötzlich fiel der Groschen. Mir klappte vor Schreck die Kinnlade runter.


      »O nein«, stöhnte ich.


      »Aber das könnte ich dir nicht antun«, sagte sie. »Du stehst ja völlig neben dir. Herrje ...« Ihre Stimme klang seltsam erstickt. »Was ist schon eine kleine Scheidung unter Freunden?«


      »Bitte heirate ihn nicht.«


      »Wenn ich dich damit dazu verurteile, dein ganzes Leben noch mal durchzumachen, in einer fremden Welt? Das könnte ich nicht. Das kann ich nicht. Tut mir Leid, Schätzchen.«


      »Es ... es wird schon gut gehen«, versuchte ich sie zu beruhigen.


      »Es sieht ganz danach aus, als hättest du gar keine Wahl, wenn ich nicht heirate.«


      Ich starrte sie an. »Und die nächsten 60 Jahre isst Max weich gekochte Eier und furzt im Bett«, seufzte sie leise.


      Da nahm ich ihre Hand, und wir sahen uns mit verschwommenem Blick und Tränen in den Augen an. Die ganze Zeit... ich meine, ja, ich hasste es, hier zu sein, aber es gab schließlich weitaus schlimmere Dinge, die mir hätten zustoßen können, oder nicht? Selbst wenn ich nicht da war, wo ich hingehörte. Dann fiel mir etwas ein.


      »Ich sollte sowieso besser hier bleiben«, sagte ich. »Wegen Mum.«


      »Du weißt es nicht. Du weißt nicht, wie du dich am Tag X entscheiden wirst. Du weißt es nicht, okay?« Sie war wütend. »Und wenn ich dir dieses Fenster vor der Nase zuschlage, dann war‘s das. Game over. Hockeyschläger und Führerscheinprüfungen bis zum Jüngsten Tag.«


      Stumm saßen wir da, während uns Tränen übers Gesicht liefen.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Justin, der spielerisch Blätter in die Luft wirbelte, als er mich auf dem Weg nach draußen einholte. Seine Füße sahen riesig aus in den Turnschuhen, in keinem rechten Verhältnis zu seinen dürren Beinchen. Ich musste lächeln.


      »Nein, alles okay«, winkte ich ab und schüttelte den Kopf. Nichts, was ich diesem Unschuldslamm aufbürden wollte.


      Wir gingen in Richtung Café. Stanzi, Kendall und Ethan saßen bereits nebeneinander in der gepolsterten Sitzecke. Stanzi spielte an einer großen roten Plastiktomate herum, ganz offenkundig entzückt, die Henne im Korb zu sein.


      »Hey, hey«, rief Ethan, als wir hereinkamen, und ich setzte mich. Dann schaute ich mich um. Der Laden war genauso gammlig, wie ich ihn in Erinnerung hatte, mit Aschenbechern aus Stanniol und Gardinen, die bloß noch der fettige Dreck zusammenhielt. Die gesprungenen Fliesen strotzten nur so vor Schmutz. Aber, dachte ich, als ich die klebrige laminierte Speisekarte nahm, das machte mir nichts aus. Wichtig war bloß, dass wir hier waren, in der Hauptstraße, coole Kids, die die Stadt unsicher machten und Eis-Colas tranken. So schlimm, wie wir dachten, konnte die Welt doch nicht sein, oder? Das mit Tash würde sich schon einrenken, oder nicht? Ich guckte Justin an, der gerade bei der oberunfreundlichen Kellnerin was für mich bestellte. Kendall und Ethan unterhielten sich darüber, was sie machen wollten, wenn sie mit der Schule fertig waren.


      »Ich gehe zum Raumfahrtprogramm«, verkündete Kendall ernsthaft. »Die brauchen gute Ingenieure.«


      »Jedenfalls bessere als sie momentan haben«, pflichtete Ethan ihm bei. »Ich glaube, ich gehe aufs St. Martin‘s.«


      »Oh, ich auch«, platzte ich ohne nachzudenken heraus.


      »Ehrlich? Eine Kunsthochschule? Du?«


      »Nennst du diese liebreizende junge Lady etwa eine Streberin?«, fragte Justin und streute noch ein bisschen Zucker auf seine Eis-Cola.


      »Nein«, erwiderte Ethan. »Hey, dann können wir ja zusammen unseren inneren Schweinehund entdecken.«


      »Vielleicht nicht unbedingt zusammen«, sagte ich.


      »Nein«, stimmte Justin zu.


      »Ich werde Modedesignerin«, erklärte Stanzi. »Alle großen Designer kommen aus Italien.«


      »Bis auf die französischen«, wandte ich ein.


      »Ich gründe Di Ruggerio Designs. Fantastisch.«


      »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte Justin, »aber du hast neuerdings jeden Tag ein Darius-T-Shirt über deinem Schul-Shirt an.«


      Lächelnd blickte ich aus dem Fenster. Draußen ging Fallon vorbei, ganz allein. Sie wirkte missmutig und trat nach einem Blatt, das ihr im Weg lag. Und dann ging mir auf, warum: Sie hatte uns alle durchs Fenster hier sitzen sehen. Ich starrte sie an, bis sie endlich hochguckte und mich sah.


      »Komm rüber«, formte ich mit den Lippen und winkte sie heran. Sie zeigte mir einen Vogel, und ich lächelte sie an. Es war echt bescheuert.


      »Komm rein!«, forderte ich sie noch mal auf.


      Nach kurzem Zögern kam sie herein.


      Kendall und Stanzi rückten zusammen und machten ihr Platz, allerdings erst nachdem Stanzi mir einen vorwurfsvollen Blick nach dem Motto »Was zum Teufel soll das denn?« zugeworfen hatte.


      »Cola?«, fragte ich freundlich.


      »Light«, entgegnete sie.


      Es machte Spaß. Wirklich großen Spaß. Und es lenkte mich von den Entscheidungen ab, die ich treffen musste. Wir waren unbesiegbar, nichts war unmöglich, wir konnten die ganze Welt erobern, wenn wir nur wollten. Und als Justin und ich dann im goldenen Abendlicht nach Hause gingen, da war ich tatsächlich nur ein Schulmädchen mit einer Schultasche über der Schulter, das an seiner Krawatte zog, die es inzwischen wieder ohne nachzudenken band.


      »Was denkst du gerade?«, fragte Justin.


      »Ähm, ich...«


      Doch noch ehe ich antworten konnte, beugte er sich rüber und küsste mich, und das mitten auf der Straße. Eine saublöde Idee. Schließlich standen wir genau vor dem Haus seiner Eltern. Am helllichten Tag. Jeden Moment konnte jemand vorbeikommen. Meine Eltern, Tashy, Clelland ... Nach einer Sekunde wand ich mich aus seinen Armen.


      »Das ist doof«, sagte ich.


      »Wieso ist das doof?«, fragte er und kam schon wieder näher.


      »Weil es ... doof ist.«


      Er verdrehte die Augen und wirkte überrascht. »Doof ... wie meinst du das?« Und wieder lächelte er und streichelte mir sanft den Nacken, was sich irgendwie seltsam vertraut anfühlte. Ich schloss die Augen. Ich spürte, wie er langsam immer näher rückte. Ich ließ die Augen zu. Sanft küsste er mich auf den Hals. Ein wundervolles Gefühl. Der sonnige Herbsttag war nicht mehr als ein blendendes Licht jenseits meiner Augenlider, und ich überließ mich dem köstlichen Gefühl von Justins Lippen und seinem Körper, der sich gegen mich presste.


      Ich überließ mich ganz und gar diesem Gefühl. Seinen weichen, jungen Lippen, seinem 17-jährigen Körper. Durch sein T-Shirt konnte ich die sehnigen, harten Muskeln spüren. Er war schon dabei, ein Mann zu werden. Sein Mund war salzig und weich und hart zugleich und schmeckte so gut wie ... so gut wie ... nein, ich wollte gar nicht daran denken, wann ich das letzte Mal so unter einem frühherbstlichen Himmel geküsst worden war. Ich schloss die Augen und ließ mich von diesem Gefühl wegtragen.


      Völlig aufgewühlt schnappte er nach Luft, als er meine knackigen kleinen Brüste berührte. Wie lange war es her, seit ich jemanden so erregt hatte, dass er nach Luft schnappen musste, und wie lange, seit jemand mich geküsst hatte, als würde er ertrinken oder als würde er sterben, wenn er seinen Körper nicht gegen meinen pressen konnte? Zu verdammt lange.


      »Was zum Teufel macht ihr da?«


      Clelland kam aus einem kleinen schwarzen Fiesta gestürmt, der am Bordstein angehalten hatte. Am Steuer saß Maddie und guckte unbeschreiblich missbilligend. Clelland blickte ungläubig von mir zu Justin und wieder zurück.


      Ich schluckte schwer. Was zum Teufel machte ich hier?


      »Sachte, Bruder«, sagte Justin. »Ganz sachte.«


      Clelland hatte eine Mordswut. Doch dann, man konnte es genau in seinem Gesicht sehen, schluckte er heftig, als wollte er seinen ganzen Zorn hinunterschlucken. Seine Augen waren aber noch immer kohlschwarz und funkelten und glühten vor Wut. Er wandte sich mir zu, und ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte.


      »Lass die Finger von ihm«, fauchte er.


      »Ahm, ja, entschuldige bitte, ignorier mich einfach, ich steh hier bloß so rum«, mischte Justin sich ein und bemühte sich krampfhaft, unbeeindruckt zu wirken.


      »Halt dich da raus.«


      »Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich bin bloß -«


      »Ich kann‘s nicht... ich kanns einfach nicht fassen, dass du zu so was fähig bist, Flora. Ich fass es einfach nicht. Ich meine. das ist so was von ... so was von ... also ehrlich ...«


      »Es tut mir Leid! Es tut mir Leid! Ich habe doch nicht - ich wollte doch nicht...«


      »Was wäre, wenn du ein Junge wärst und er ein Mädchen, hm? Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


      »Hä?«, sagte Justin.


      »Das wäre was ganz anderes«, entgegnete ich. Die Tränen aus der Mittagspause stiegen wieder in mir auf.


      »Nein, nein, wäre es nicht, Flora. Kapierst du das denn nicht?«


      »Aber -«, begann ich.


      »Du widerst mich an. Ist das eine abgedrehte, verspätete Rache? An mir?«


      »Nein!«, rief ich. »Ganz bestimmt nicht. Nein.«


      »Sieht aber ganz danach aus.«


      »Was zum Geier geht hier ab?«, fragte Justin. Er wirkte ziemlich verstört. »Geht hier irgendwas ab?«


      »Nein!«, sagten wir im Chor.


      »Mein Gott«, presste Clelland hervor. »Du bist so was von ... ich schäme mich für dich.«


      Justin sah mich an, und dann ihn. Ich zitterte am ganzen Leib. Wirklich wahr.


      »Komm, Justin. Um die machst du in Zukunft besser einen großen Bogen.«


      Im Weggehen warf Justin mir einen langen, sehnsüchtigen Blick zu.


      »Wiedersehen«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.


      »Oh, guck mal, das kleine Mädchen weint«, spottete Clelland. »Eine Runde Mitleid für das arme kleine Mädchen. Es ist so naiv. So unbedarft. Es macht noch so viele Fehler. So verdammt viele Fehler.« Er funkelte mich mordlustig an.


      Ich blickte ihm mit offenem Mund hinterher.


      »Würdest du mir bitte mal verraten, was hier vor sich geht, verdammt noch mal?« Madeleine war aus dem Auto gestiegen und stand nun in der Tür und starrte uns drei an.


      »Nichts«, bellte Clelland. »Du würdest das sowieso nicht verstehen.«


      »Ach, meinst du?«, kläffte sie zurück. »Weil ich ja nie was verstehe, stimmt‘s, John? Außer natürlich dass ich mich bemühe, immer das Richtige zu tun.«


      Sie stieg wieder ins Auto und knallte die Tür zu. Clelland packte Justin und dirigierte ihn in Richtung Wagen, dann stiegen sie ein und fuhren ohne einen Blick zurück davon.

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Während die Hochzeit unaufhaltsam näher rückte, vergrub ich für die nächsten vier Tage das Gesicht in den Kissen und heulte mich in eine wahre Teenie-Hysterie, während meine Eltern unten saßen und sich Sorgen um mich machten. Ich tat mir abwechselnd Leid und schämte mich. Mum brachte mir tassenweise heiße Schokolade, wovon ich nur noch mehr heulen musste, weil ich so furchtbar dankbar war, dass es hier im Haus jemanden gab, der mir Kakao kochte.


      Keiner der Jungs rief mich an. War ja klar. Was um alles in der Welt hatte ich denn erwartet? Dass Justin sich über Nacht in einen schrecklich einfühlsame Erwachsenen verwandelt hatte? Dass Clelland es sich noch mal überlegte und es auf einmal vollkommen in Ordnung fand, dass eine 32-Jährige mit seinem kleinen Bruder rummachte? Und nie im Leben hätte ich geglaubt, dass er jemals an uns beide zurückgedacht hatte. Jedenfalls nicht so, nein, ganz bestimmt nicht.


      Clelland hatte Recht. Es war widerlich, einen 17-jährigen Jungen zu küssen. Oder etwa nicht? Plötzlich gewann mein Trotzkopf wieder die Oberhand. Cameron Diaz durfte mit Justin Timberlake rumknutschen, und die könnte glatt seine Mutter sein. Rod Steward ging dauernd mit Teenagern aus. Clelland spielte sich bloß als Anstandswauwau auf, weil es um seinen kleinen Bruder ging.


      Ich war eindeutig zu weit gegangen. Keine Frage. Aber Clelland musste ja auch nicht im Körper eines Teenagers leben. Und außerdem hatte er selbst gesagt, ich solle dieses Leben als Geschenk betrachten, es annehmen und auskosten, weil man schließlich nicht wusste, was als Nächstes passieren würde ...


      Anscheinend war das allerdings kein Freischein, seinen schnuckeligen kleinen Bruder zu verführen.


      Ich war tief in Gedanken versunken und dachte abwechselnd an das kribbelige Hochgefühl, das Justins junger Körper und sein frischer, süßer Geruch bei mir ausgelöst hatten, und daran, dass ich felsenfest davon überzeugt war, ihm keinerlei bleibende seelische Schäden zugefügt zu haben. Dann dachte ich an Clelland, und wie es wohl für ihn gewesen sein musste, zu sehen, wie das Mädchen, das er früher immer geküsst hatte, einen anderen küsste. Tja, das hätte er sich früher überlegen müssen, dachte ich bockig. Zum Beispiel in der Zeit, ehe er nach Aberdeen gegangen war.


      Ich achtete überhaupt nicht auf meine Umgebung. Meine Mum war zu ihrer Schwester gefahren, und irgendwie schien es mir zu gelingen, meinem Vater überhaupt nicht mehr über den Weg zu laufen. Vielleicht hätten da bei mir sämtliche Alarmglocken klingeln müssen.


      »Weißt du, verheiratet zu sein ist gar nicht so einfach«, sagte er nachdenklich, während er mir am Samstagmorgen knusprige Pfannkuchen auf den Teller häufte.


      Was du nicht sagst, dachte ich.


      »Ja«, fuhr er fort. »Es ist ein immerwährender Kampf.«


      Ich guckte ihn mit leerem Blick an. »Den du ganz eindeutig gewinnst«, erklärte ich entschieden.


      Er knurrte.


      Mein kleines Handy fing an, »Colourblind« zu dudeln. Vielleicht sollte ich mir mal einen anderen Klingelton runterladen. Argwöhnisch nahm ich das Ding und ging damit nach oben. Es war Tashy.


      »Bitte zank nicht mit mir«, flehte ich augenblicklich. »Wenn ich noch einen Menschen verliere, der mich kennt, höre ich vielleicht ganz auf zu existieren.«


      »Was?«, fragte Tashy. »Warum sollte ich denn mit dir zanken?«


      »Weil ich dich in die eheliche Sklaverei zwinge.«


      »Um ehrlich zu sein, es tut mir Leid.«


      Ihre Stimme klang gedämpft.


      »Du hast die Hochzeit abgeblasen«, rief ich ganz aufgeregt. »Schon okay. Ich verstehe das. Du hast sogar Recht. Gut so. Ich habe lange genug hin und her überlegt, ob ich zurückkommen oder hier bleiben soll. Und ich denke, ich sollte hier bleiben. Ich muss meine Bewerbung für die Kunsthochschule noch fertig machen. Glücklicherweise werte ich seit fünf Jahren Bewerbungsunterlagen aus, und darum sind meine auch absolut perfekt.«


      »Hol mal kurz Luft. Ich habe die Hochzeit nicht abgesagt«, unterbrach sie mich leise.


      »Ach. Max ist ein wirklich liebenswerter Mann.«


      »Halt die Klappe. Ich habe allerdings die Hochzeitsrücktrittsversicherung aufgestockt.«


      »Vermutlich eine weise Entscheidung.«


      »Wie dem auch sei. Darum geht es gar nicht.«


      »Worum geht es dann?«


      Tash stieß einen Seufzer aus. »Also, eigentlich kannst du froh sein. Du kannst froh sein, dass du nicht dabei warst.«


      »Dass ich wo nicht dabei war?«


      »Sieh mal, Flora, ich hätte dich doch unmöglich vorstellen können, und die ganze Sache wäre unsagbar peinlich gewesen, und bestimmt wäre es nicht so ungezwungen gewesen, wenn du dabei gewesen wärst und ...«


      Fast musste ich lachen, als endlich der Groschen fiel und mir klar wurde, worüber sie redete.


      »Du hast mich nicht zu deiner Junggesellinnen-Abschiedsparty eingeladen?«


      »Nein«, antwortete sie tief beschämt. »Und es tut mir ehrlich und aufrichtig Leid.«


      Ich lachte. Wenigstens lenkte mich das ein bisschen von meinen eigenen Problemen ab.


      »Wen interessiert denn eine blöde Junggesellinnenparty?«


      Sie seufzte theatralisch.


      »Okay, dann tue ich eben so«, lenkte ich ein. »Hattet ihr diese bescheuerten Autoaufkleber mit ›Achtung Anfänger!‹?«


      »Ja.«


      »Und billige Plastikschleier?«


      »Ja.«


      »Eine wüste Mischung von Leuten aus den unterschiedlichsten Lebensbereichen wie Arbeit, Freizeit und Familie, die den ganzen Abend stumm nebeneinander sitzen, weil sie außer dir nichts gemeinsam haben, weshalb du auch dafür verantwortlich bist, dass alle einen schönen Abend haben, obwohl Heather die ganze Sache organisiert hat, und deine Mutter sitzt da und raucht Kette und passt ganz genau auf, was und wie viel du isst und trinkst?«


      »Weißt du was, ich habe mich schon gewundert, warum du mich nicht im Vorfeld damit genervt hast«, sagte Tash. »Du wusstest doch ganz genau, wann die Party steigt.«


      Weil ich mich zur Unzeit aus dem Staub gemacht hatte, war Tashy nichts anderes übrig geblieben, als ihre große Schwester, Heather, zu bitten, sich darum zu kümmern. Mehr schlecht als recht.


      »Aber ich habe momentan leider andere Dinge im Kopf«, erklärte ich bedrückt.


      »Zum Beispiel?«


      Ich beugte mich über das Telefon. »Ich habe mit Justin geknutscht.«


      »Welcher Justin?« Es dauerte einen Moment, bis sie es kapiert hatte. »Nein! Das ist ja widerlich! Er ist doch noch ein Baby! Ich fasse es nicht! Wie konntest du mir so was nur die ganze Zeit verschweigen?«


      »Wie konntest du mich nicht zur größten Weiberparty einladen, die du je in deinem Leben feiern wirst? Alle Frauen, die dir nahe stehen, waren da. Und außerdem habe ich mir schon gedacht, du würdest die Nase rümpfen und es total widerlich finden.«


      »Allerdings.«


      »Ich bin ein 16-jähriges Mädchen, ich habe 16-jährige Hormone, kapiert ihr, was ich sage, Leute? Macht mal halblang.«


      »Wie war es?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


      »Fantastisch«, erwiderte ich. »Wir haben geknutscht. Er hat unglaublich gut gerochen. Und du würdest nicht glauben, wie männlich sein Körper sich anfühlt. Na ja, jungenhaft männlich. Aber gut.«


      »War es, wie ... du weißt schon ... als du ...?«


      »Ich denke nicht im Traum daran, auf diese Frage zu antworten.«


      »Ich bin gleich da«, rief sie aufgeregt. »Dann erzähle ich dir auch, wie die Party war.«


      Mein Dad ließ sie herein, nachdem sie ihm erzählt hatte, sie käme zu einer Beratungssitzung und wolle mich mental noch ein bisschen coachen.


      »Sehr vertrauensselig, deine Eltern«, stellte sie fest, als mein Dad sich getrollt hatte, um ihr eine Tasse Tee zu kochen.


      »Gott, ja, ich weiß. Bitte, reiß dich zusammen und belästige mich nicht, auch wenn sie dir quasi stillschweigend die Erlaubnis dazu erteilt haben.«


      Ich hockte mich auf den Boden und zog die Knie an die Brust. Tashy ließ sich auf den viel zu kleinen Schreibtischstuhl fallen. Genau wie wir früher auch hier gesessen hatten.


      »Dann setz dich auch nicht so dahin.«


      »Okay.« Ich hopste aufs Bett. »Erzähl erzähl erzähl.«


      Sie seufzte tief. »Ich bin bloß froh, dass du nicht da warst und das mit ansehen musstest«, stöhnte sie. »Damit gibt es einen Zeugen weniger. Macht also sämtliche Frauen, die ich kenne, minus eine.«


      »Tash, immer machst du das. Hast du immer schon. Immer denkst du, du hättest etwas ganz furchtbar Schlimmes angestellt, dabei bist du bloß über eine Topfpflanze gestolpert oder so was in der Art.«


      »Nein, es war wirklich schlimm.«


      »Schlimmer als einen Teenager zu küssen?«


      »Ja.«


      »Hast du den Stripper geküsst?«


      »Nein«, protestierte Tash. »Lieber Gott, ich wünschte, ich hätte bloß den Stripper geküsst.«


      »Hast du ohne Höschen auf dem Tisch getanzt?«


      »O Gott, nein, wer macht denn so was?«


      »Niemand!«


      Wieder seufzte sie. »Okay. Ich ... ähm, ich hatte einen kleinen Super-Gau.«


      »Tashy«, sagte ich. »Was bitte ist ein ›kleiner‹ Super-Gau?«


      Zögerlich rückte Tashy mit ihrer Story heraus. Sie waren ungefähr sechzehn Personen gewesen: Diverse Freundinnen von Tashy, Arbeitskolleginnen, ihre Mum, ihre Tante Cath und ihre Schwester waren am Freitag im TGI gewesen, noch so ein diabolischer Trick von Heather, weil in diesem Laden zwangsläufig selbst bei der optimistischsten Braut Langeweile und Existenzängste hochkommen.


      Zuerst hatten sie grellbunte Cocktails getrunken, die so lachhafte Namen hatten wie »Tittipolitans« und »Kellner, eine sexuelle Anspielung bitte-tinis«, und mit einer Entschlossenheit, sich besinnungslos zu trinken, die viele Menschen schon seit geraumer Zeit nicht mehr verspürt hatten, waren sie dann nahtlos nicht zur zweifellos umfangreichen und geschmackvollen Weinkarte des Etablissements übergegangen, sondern bei Bacardi Breezers gelandet, dem natürlichen Begleiter von Potatoe Skins, Nachos mit Käse und Hackfleisch und ähnlich nahrhaften Snacks.


      »Ich weiß nicht mehr, was wir gegessen haben«, ächzte Tashy, »aber es war alles braun.«


      »Bis jetzt klingt es noch ziemlich gut«, sagte ich. »O nein, warte mal. 16 auf 32. Ich muss gedanklich erst umschalten. Okay. Da bin ich. Würg.«


      »Wie dem auch sei, Heather fängt also mit ihrer Rede an, ja?«


      »Au weia.«


      »Au weia stimmt genau. Wie schwer kann es schon sein, sich vor einen Haufen Mädels zu stellen - okay, einen Haufen Mädels, der nicht mal mehr den Text von ›Wooh-oh, those summer nights‹ hinbekommt, aber trotzdem ... wie schwer ist es, einfach nur zu sagen: ›Gut gemacht, Schwesterchen, wir lieben dich‹? In normalen Familien läuft das so.«


      »Was hat sie denn gemacht?«


      »Sie hat dem Kellner ihre Titten gezeigt.«


      »Heather hat doch gar keine Titten.«


      »Habe ich dir das mit den Cocktails und dem Desaster auf Rumbasis noch nicht zur Genüge erklärt?«


      »Doch. Entschuldige.«


      »Und dann hat sie dauernd gesagt, ›tja, wenn du dich unbedingt ins Unglück stürzen willst‹, und dass man nur heiraten sollte, wenn einem gar nichts anderes mehr übrig bleibt, und ich soll daran denken, dass Männer aufgrund ihrer biologischen Veranlagung unfähig sind, treu zu sein und dass -«


      Mein Dad klopfte, und wir verstummten schlagartig.


      »Bitte schön, meine Damen«, sagte er fröhlich und kam mit einem Tablett herein, auf dem sich Tee und Schokoladenkekse und alles Mögliche türmten. »Ich hoffe, ich störe nicht allzu sehr. Ich weiß, dass die Privatsphäre für Teenager sehr wichtig ist.«


      Ich sah ihn an und verdrehte die Augen wie ein echter Teenie, womit ich Tashy fast zum Lachen brachte.


      »Stimmt genau, Mr. Scurrison«, entgegnete sie todernst. »Gut gemacht. Wissen Sie, wenn ein Kind ein liebevolles, stabiles Elternhaus hat, wie das bei Ihnen der Fall ist, dann muss man sich eigentlich gar keine Sorgen machen.« Sie senkte die Stimme, bis sie fast wie eine vertraulich plappernde Klatschtante klang. »Bei kaputten Familien, da muss man sich ernsthaft Sorgen machen«, flüsterte sie.


      Ich war geschockt, und das sagte ich ihr auch, als mein Vater mit Sorgenfalten auf der Stirn aus dem Zimmer gegangen war.


      »Was denn?«, fragte sie. »Ich will dir doch bloß helfen.«


      »Ja, aber ...«


      »Ich weiß, eigentlich geht mich das Ganze nichts an.«


      Plötzlich musste ich an die Nächte denken, in denen ich versucht hatte, mich um meine Mutter zu kümmern. Tash war immer da, immer mitfühlend, immer nett zu meiner Mutter gewesen und hatte uns zum Shoppen und zu anderen kleinen Vergnügungen begleitet. Sie hatte sich als wahre Freundin erwiesen.


      »Tut es wohl«, widersprach ich. »Und vielen Dank.« Ich schenkte Tee ein. »Also, Heather hält ihre Rede ...«


      »Genau, und der Stripper ist natürlich völlig ihrer Meinung.«


      »Warte mal - der Stripper ist inzwischen aufgetaucht?«


      »Ja. Und knöpfte sich so ganz nebenbei das Hemd auf.«


      »Klingt nicht gerade nach einer tollen Show.«


      »Nein, nein, na ja, er nickt also bei allem, was Heather von sich gibt, und dann sagt er, als sei es das Komischste der Welt: ›Ladys, wisst ihr was, nehmt es nicht persönlich, aber Heiraten ist einfach nichts für Männer. Wenn ihr wüsstet, wie ich mir ständig selbst auf die Finger klopfen muss, und das nur meiner Tussi zuliebe. Die Sackläuse waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.‹«


      »Igitt!«


      »Ganz meine Meinung. Jetzt sitze ich also da mit fünfzehn kreischenden Weibern, bloß dass die nicht vor Aufregung kreischen, sondern aus purem Ekel. Doch statt dass die Bedienungen uns rausschmeißen und mich nach Hause gehen lassen, sagen sie: ›Hey, echt toll, dass ihr so einen Spaß habt‹, und das mit diesem aufgesetzten amerikanischen Akzent. Und der Stripper findet das Ganze auch nicht mehr komisch und fängt an, mit sich selbst zu reden und sagt: ›Scheiße, red nicht über die Sackläuse, du beschissener Versagen, und dann versucht er, sich so schnell wie möglich die Klamotten vom Leib zu reißen.«


      »So was will doch keiner sehen!«


      »Ganz genau! Und dann kommt er zur Unterhose, so ein Ding aus schwarzem Leder, über und über mit Nieten bestückt.«


      »Und die haben alle gedacht, die Nieten seien -«


      »Du hast‘s erfasst. Und die Mädels haben alle gekreischt: ›Krabbeltiere! Krabbeltiere!‹ Und dann hat uns irgendjemand vom anderen Ende des Ladens mit einer Garnele beworfen, damit wir endlich die Klappe halten und ...«


      Traurig schüttelte ich den Kopf. »Manchmal reicht schon eine einziges kleines Krabbeltier.«


      »Meistens«, sagte Tashy. »Egal, dann war jedenfalls die Hölle los. Ich sage nur: Cocktailsoße an der Decke.«


      »Iiih!«


      »Klebrig-käsige Speckstückchen auf der gesamten Front meines teuren Ronit-Zilkha-Designerfummels, Seiina saß heulend in der Ecke -«


      »Seiina heult doch immer auf Partys«, winkte ich ab.


      »- und meine Schwester flüstert dem Stripper, dem die pure Panik in den Augen stand, irgendwas ins Ohr ...«


      Wir verstummten kurz und überlegten, was das wohl gewesen sein könnte.


      »Egal. Und dann ist es passiert.«


      »Dann ist was passiert?«


      »Na ja, alle haben mitgemacht und Essen durch die Gegend geworfen, ja?«


      »Sind wir schon beim Super-Gau?«


      »Kommt gleich.«


      »Okay. Gut.«


      Sie musste schwer schlucken. »Ich habe einen Teller auf den Boden geworfen.«


      Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Siehst du! Es ist immer was ganz Belangloses.«


      Sie ignorierte mich. »Ich habe ein ganzes Tablett mit Tellern auf den Boden geknallt. Bloß damit alle endlich ihre verdammte Schnauze halten. Und dann habe ich gebrüllt: ›Schnauze jetzt, verdammt noch mal!‹ Und dann habe ich geschrien: ›Passt auf. Nicht alle Männer sind Schweine. Also krieg dich wieder ein, Heather. Und glaub mir, solltest du versuchen, mir die Hochzeit zu versauen, dann brauchst du dir keine große Mühe zu geben. Manche Männer sind einfach nicht die Richtigen. Was mindestens genauso deprimierend ist. Also macht mal halblang, okay? Ich ziehe die Sache ganz tapfer durch, und was kriege ich dafür? Ich werde beschimpft und mit Essen beworfen. Und DU, geh lieber mal in die Apotheke!‹ Okay, vielleicht habe ich mich nicht ganz so präzise ausgedrückt. Aber ich habe ziemlich viel geflucht.«


      »Und was war dann?«


      »Ich wurde von den schlagartig nicht mehr ganz so zuvorkommenden Angestellten gewaltsam aus dem Laden komplimentiert. Die hatten auf einmal kein Interesse mehr daran, dass ich einen netten Freitagabend habe.«


      »Und?«


      Sie klang richtig bedröppelt. »Ich hab mich so schnell ich konnte in Richtung Haymarket verdrückt.«


      »Du machst Witze!«


      »Nein. Ich habe mich verdrückt. Um halb zehn lag ich mit einer Tasse Tee bis an die Nase eingekuschelt im Bett und hab mir die Augen ausgeheult.«


      »Na, das war ja ein voller Erfolg! Ahm, war Max auch da?«


      »Der war bei seiner Junggesellenparty.«


      »Oh«, sagte ich.


      »Um drei Uhr nachts kam er nach Hause und wollte mit mir schlafen. Ich habe ihn aus dem Bett geschmissen, woraufhin er mich als Miststück beschimpft hat und dann umgehend auf dem Teppich eingeschlafen ist. Als ich aufgestanden bin, um ins Badezimmer zu gehen, da bin ich ... ich bin ...«


      »Was?«


      Ihre Stimme klang erstickt. »Ich bin ihm versehentlich mit voller Absicht auf die Hand getreten.«


      »Was hast du getan?«


      »Es war ein Unfall. Größtenteils.«


      »Du weißt«, gab ich zu bedenken, »wenn körperliche Gewalt ins Spiel kommt, dann wird es höchste Zeit, sich mal ernsthaft Gedanken über die Beziehung zu machen.«


      Jemand klopfte Sturm an der Haustür.


      »Flora! Flora! Disaströs!«


      »Was zum Teufel..?«, murmelte Tashy und schreckte aus ihren trüben Gedanken hoch.


      Ich lief zur Tür. »Was zum Geier machst du hier?«


      Stanzis Gesicht wurde länger und länger, als sie Tashy hinter mir entdeckte.


      »Du sitzt auf meinem Platz«, sagte sie mit ganz piepsiger Stimme.


      »Hat mein Dad dir denn nicht gesagt, dass wir gerade eine Beratungssitzung machen?«, fragte ich.


      »Dein Dad, der ist gerade weg. Hatte es sehr eilig.«


      »Wie bitte?« Tashy und ich fuhren wie von der Tarantel gestochen auf und rannten ans Fenster.


      »Wo ist er denn hin?«, japste ich, während eine unkontrollierbare Panik in meinem Hals aufstieg. »Hatte er einen Koffer dabei?« O Gott. Was hatte er mir heute Morgen sagen wollen?


      »Scheiße, was habe ich zu ihm gesagt?«, stöhnte Tashy. »Herrje, unser gesamtes beschissenes Leben ist ein einziger Super-Gau.«


      Stanzi war nicht mit uns nach draußen gelaufen. Sie hockte auf dem Bett und guckte ziemlich traurig aus der Wäsche.


      »Was ist los?«, fragte ich energisch, während ich ganz außer Atem meinen Mantel überzog. Gott sei Dank stand Tashys Auto vor der Haustür. Aber er konnte doch nicht, oder doch? Ganz sicher würde er nicht... Nicht mit diesem Mädchen ...?


      Stanzi stand auf. »Es ist schrecklich«, jammerte sie. »Es ist einfach schrecklich, was mir passiert ist.«


      »Oh, Süße«, tröstete ich sie. »Das geht doch vorbei, oder? Es ist bloß so ... es gibt da gewisse Dinge ...«


      »Ja, für deine dicke fette Freundin hast du immer Zeit«, rief Stanzi aufbrausend. Ihr Gesicht war rot und weiß, und sie sah aus, als sei sie kurz davor zu explodieren. Tashy blickte mich an. »Okay. Was ist denn?«, fragte ich.


      Stanzi schluckte ein Schluchzen herunter. »Es ist wegen Kendall«, erklärte sie. »Er ... er liebt mich nicht mehr ...«


      »Ach du lieber Himmel«, stöhnte Tashy, »können wir jetzt bitte fahren? Und außerdem bin ich nicht fett.«


      »Pst«, zischte ich. »So was ist mit sechzehn unheimlich wichtig.«


      »Darüber komme ich bestimmt nie im Leben hinweg.« Die Tränen liefen ihr über die heißen Wangen. Sie sah aus wie eine Fünfjährige, als sie schließlich richtig anfing zu weinen. »Kannst du uns alles in Ruhe im Auto erzählen?«, bat ich sie, legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie mit sanfter Gewalt zur Tür hinaus. »Es gibt nämlich noch jemanden, der nie über etwas wegkommen wird, wenn wir uns nicht höllisch beeilen.«


      Ich bemühte mich, der gefrusteten Tashy den Weg zu erklären und gleichzeitig eine beinahe hysterisch heulende Constanzia mit den Resten eines alten Taschentuchs zu trösten, das ich unter dem Sitz gefunden hatte.


      »Er hat gesagt, wir seien noch zu jung für eine so ernste Beziehung!«, jaulte sie.


      Tashy auf dem Fahrersitz schnaubte verächtlich. Ich warf ihr einen strafenden Blick zu.


      »Vielleicht stimmt das ja auch«, gab ich zu bedenken. »Ist doch möglich.«


      »Du verstehst das nicht«, heulte sie. »Du warst noch nie verliebt.«


      »Das geht irgendwann vorbei«, sagte ich der Verzweiflung nahe. »Hier links. An diesem schrecklichen rosa Büro vorbei, das aussieht wie ein Sonnenstudio.«


      Wieder schnaubte Tashy.


      »Es sieht wirklich aus wie ein Sonnenstudio«, beharrte ich.


      »Du missverstehst mein Schnauben«, entgegnete Tashy.


      »Sieh mal.« Ich packte Stanzi bei den Schultern. »Ganz egal, was uns jetzt auch zustoßen mag, es wird niemals so schlimm sein, dass es uns für den Rest unseres Lebens verfolgt. Auf keinen Fall!«


      Tashy war drauf und dran, schon wieder zu schnauben. »Denn wenn das doch der Fall sein sollte«, erklärte sie und drehte sich zu dem in Tränen aufgelösten Häufchen Elend auf der Rückbank um, »kann es dir den gesamten Rest deines Lebens vergiften. Und dann ist unter Umständen irgendwann der Teufel los.«


      »Ja, okay, Buffy, die Vampirjägerin«, fiel ich ihr ins Wort.


      »Könntest du bitte wieder auf die Straße gucken?«


      Tashys Handy fing an zu klingeln.


      »Es ist verboten, beim Autofahren zu telefonieren«, bemerkte Stanzi spitz, offenbar nicht so deprimiert, um Tashy nicht eins reinzuwürgen.


      »Pst«, zischte ich. Dann nahm ich sie in die Arme und knuddelte sie fest.


      »Hi«, sagte Tashy gerade. »... nein, nein, mir geht es gut. Sieh mal, ich kann jetzt wirklich nicht ... ich kann wirklich nicht ... nein, das ist jetzt gerade ein ganz schlechter Zeitpunkt.«


      »Wer ist denn dran?«, fragten meine hochgezogenen Augenbrauen. Tashy schüttelte entschlossen den Kopf.


      »Nein, wir sind auf dem Weg zu Floras Dad.«


      »Klappe!«, kläffte ich sie an. Stanzis Tränen durchnässten meine Brust.


      »Pst. Nein, komm nicht her ... Auf keinen Fall! Nein! Ich meine es ernst. Nein!« Und dann legte sie auf.


      »Wer bitte war das denn?«, verlangte ich zu wissen, als wir um die Ecke bogen.


      »Niemand«, knurrte Tashy.


      Dads Auto stand draußen vor seinem Büro.


      »Mist«, zischte ich kaum hörbar. Mein Dad arbeitete samstags nie. Er ist nämlich nicht gerade das, was man sich gemeinhin unter einem Workaholic vorstellt. Und ich konnte an nichts anderes denken als an das Gesicht meiner Mutter an dem Abend, als ich von der Party nach Hause gekommen war.


      Neben seinem stand noch ein anderer Wagen, und sofort wusste ich Bescheid. Wahrscheinlich, weil das Ding so tussenmäßig aussah. Ein billiges Auto, aber mit High-End-Ausstattung - schwarze Ledersitze, Alufelgen, der ganze nutzlose Schnickschnack. Es war rot, aber kein knalliges Feuerwehrrot. Eher so ein orange angehauchter Farbton, der nach Gefahr roch, ohne auch nur im Geringsten bedrohlich zu wirken. Es war makellos sauber. Ich wusste, dass es ihr Auto war. Ich wusste es sofort.


      Tashy ging in Richtung Tür.


      »Nein«, sagte ich. »Lass mich das machen. Ich muss.«


      Sie nickte stumm.


      »Bleib hier und kümmere dich um Stanzi.«


      »Die soll sich zum Teufel scheren!«, schrie Stanzi aufgebracht vom Rücksitz. »Die kann mir doch nicht sagen, was ich jetzt machen soll.«


      Na ja, zumindest vögelten sie nicht. Das hätte ich nicht verkraftet. Ich hätte da auf der Stelle einen Knacks fürs Leben abbekommen. Obwohl so eine Geschichte tollen Gesprächsstoff für zukünftige Diskussionen an der Uni zum Thema »Wer hat die verkorkstesten Eltern?« geliefert hätte.


      Mein Dad war im Büro und redete eindringlich auf sie ein. Sie sah aus, als hätte sie sich mächtig ins Zeug gelegt: Ihre Haare waren frisch blondiert und sie trug eine bunte Blümchenbluse. Ein stämmiges, unscheinbares Mädel, das so ganz und gar nicht nach billigem Flittchen aussah.


      »Sieh mal, Steph, ich glaube nicht -«, sagte er gerade zu ihr.


      Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über derartige Situationen bei EastEnders gelernt hatte, und platzte unvermittelt zur Tür herein.


      Mein Vater guckte wie eine Kuh, wenn‘s donnert, fast als hätte er gerade einen Oscar gewonnen oder so was in der Art.


      »Flora Jane!«


      »Ja, ganz recht. Ich bin‘s. Deine Tochter.« Ich guckte die Frau an. »Hi.«


      Aber so, wie sie mich ansah, war ich mir sicher, dass sie bereits ganz genau wusste, wer ich war. Sie wurde knallrot und starrte betreten zu Boden.


      »Ahm, Flora, was machst du denn hier?«, fragte mein Dad und räusperte sich. Er hoffte anscheinend, die ganze Sache als harmlose, samstägliche Geschäftsbesprechung abtun zu können. Vielleicht glaubte er ja, ich sei kurzsichtig.


      Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn ich gesagt hätte: »Mum hat gestern vergessen dir zu sagen, dass du noch Bananen einkaufen sollst, und ich wusste nicht, dass du noch arbeitest.« Er wollte so sehr, dass ich das sage.


      »Das kannst du nicht machen«, rief ich mit dem Mut der Verzweiflung. »Das kannst du Mum nicht antun. Und mir auch nicht. Das kannst du einfach nicht. Du machst alles kaputt. Kapierst du das denn nicht?«


      »Aber ich -«


      »Ich meine, nach allem, was Mum für dich getan hat... für dieses, dieses ...«


      Eigentlich hatte ich Flittchen sagen wollen, oder welches andere treffende Wort mir für diese Frau auch eingefallen wäre, die meine Mutter zu einem Leben als klammernde Klette verdammte, hoffnungslos unglücklich und entsetzlich einsam, mit tagtäglichen Angstattacken, und ihre Tochter gleich mit, die wie ein Fähnchen im Winde war, unfähig, sich zu entscheiden, sich zu binden und glücklich zu sein und jemand anderen glücklich zu machen.


      Doch als ich sie dann ansah und in ihr auffällig geschminktes Gesicht blickte, da sah ich bloß eine unglückliche Frau. Deren Zug längst abgefahren war und die sich dessen nur allzu bewusst war. Die (wie ich später noch erfahren sollte) mit einem grässlichen Kerl verheiratet gewesen und nun geschieden und allein stehend war, die wusste, dass ihre biologische Uhr unaufhaltsam tickte und ihre Schönheit langsam verwelkte. Konnte man es ihr verübeln, dass sie ihre letzte Chance ergreifen wollte? Ihre nette, gutmütige, grundanständige letzte Chance, und zum Teufel mit den Konsequenzen, denn schließlich war es ihr Leben, das einzige, das sie hatte, und sie konnte es einfach nicht ertragen, es ganz allein zu meistern, unbeachtet, unbegleitet und langsam verglühend wie ein unbewachtes Feuer. Aber uns hat er zuerst gehört.


      »Dad«, bettelte ich. »Bitte.«


      »Sieh mal, Flora, du musst mir glauben«, flehte mein Dad mit Panik in den Augen. »Ich bin bloß hier, weil ich mit ihr Schluss machen wollte.«


      Stephanie wirkte völlig geschockt.


      »Na, so ein Zufall«, erwiderte ich. Mein Herz hämmerte immer noch wie wild.


      »Seit du angefangen hast ... ein bisschen verrückt zu spielen ... haben deine Mutter und ich sehr viel miteinander geredet, und mir ist klar geworden, dass du mich brauchst, dass ihr beide mich braucht. Mehr als alles andere.«


      Ich sah ihm ins Gesicht. Er würgte die Worte hervor als spucke er Glasscherben aus.


      »Es tut mir Leid, Flora«, sagte er zerknirscht.


      Er verzog das Gesicht wie ein kleiner Junge. Wird denn keiner je richtig erwachsen?


      »Ich mache dir keine Vorwürfe«, murmelte ich erstickt.


      Aber als ich das sagte, wurde mir klar, dass ich ihm sehr wohl Vorwürfe machte. Ich hatte ihm immer Vorwürfe gemacht, viel länger schon, als ich hätte sollen. Ich hatte mir diesen einen Sommer herausgepickt und drum herum die Geschichte meines Lebens gesponnen. Weil mein Dad uns verlassen hatte, konnte ich keine Bindungen eingehen. Ich kam nicht über Clelland hinweg, weil ich ganz allein war. Ich konnte nicht das tun, was ich eigentlich tun wollte, weil ich mich um meine Mutter kümmern musste. Ich hatte die alltägliche Tragödie meiner Eltern genommen und mein persönliches Waterloo daraus gemacht. Meine Erklärung für alles, was schief gegangen war, der Grund für mein eigenes Unglück. Ein ganz normaler, durchschnittlicher, schwacher Mann, rein zufällig mein Dad, und ein einsames, durchschnittliches Mädchen, das einfach nur geliebt werden will, treffen in der schäbigen Kulisse eines Vorstadtbüros aufeinander, mit Dienstplänen und Terminkalendern an den rosa Pinnwänden, abgewetzten Teppichen und einer Luft, die nicht ganz so rauchfrei roch, wie sie hätte riechen sollen. Ziemlich trivial, das Ganze.


      Komischerweise fühlte ich mich aber plötzlich bärenstark. Es war nicht meine Schuld. Es war nicht mein Problem. Es war etwas, das einfach so passierte. Und es war mir passiert, und ich hatte zugelassen, dass es mir das ganze Leben versaute. Ich hatte es als Ausrede benutzt, um bei einem Mann zu bleiben, den ich nicht liebte. Als Entschuldigung, nicht erwachsen zu werden. Ich hatte plötzlich Mitleid mit meinem ersten Ich. Und ich beschloss: Was auch immer passieren mochte, ich würde es durchstehen, und ich würde nicht wieder so enden wie beim ersten Mal.


      »Schwein«, zischte Stephanie kaum hörbar und schaute von meinem Vater zu mir und wieder zurück. Ich rückte näher an meinen Dad heran und merkte, dass ich ganz, ganz dringend von ihm in den Arm genommen werden wollte.


      »Was?«, sagte mein Dad.


      Sie schluckte schwer. »Du hattest nie vor, sie zu verlassen, oder? Du hast mich die ganze Zeit angelogen, stimmt‘s?«


      »Ich habe dich nicht angelogen, Steph, Ehrenwort.« Er sah aus wie ein Häufchen Elend. »Aber meine Familie braucht mich.«


      »Meine Familie braucht mich«, äffte sie ihn nach. »Schön. Und die gute alte Stephanie wird schon damit klarkommen. Sicher. Ich gehe einfach nach Hause, trinke eine Flasche Tequila und nehme dann ganz allein meine Schlaftabletten, wäre das recht?«


      »Stephanie«, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu.


      In ihren Augen blitzte kurz Wut auf. »Rede bloß nicht mit mir, du kleine Hexe. Okay, du hast gewonnen, mit deinen großen traurigen Hundeaugen. Also verkneif dir deine beschissene Schadenfreude. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Und ich stehe mit leeren Händen da. Hoffentlich bist du stolz auf dich.«


      »Er hätte uns für Sie verlassen«, sagte ich zu ihr, und ich meinte es ernst. »Ehrlich. Hätte er. Wenn ich ihn nicht so gepiesackt hätte. Er hat Sie wirklich geliebt.«


      Sie schniefte heftig.


      »Aber meine Mum. Ich musste es für meine Mum tun.«


      Sie blickte von mir zu meinem Dad. »Ach, fickt euch doch«, fauchte sie und stürmte an uns vorbei nach draußen.


      Mein Dad heulte doch tatsächlich. Und er sagte dauernd, wie Leid es ihm täte, immer und immer wieder. Ich fand das furchtbar und wusste nicht, wie ich ihn dazu bringen sollte, damit aufzuhören.


      »Du hast dich richtig entschieden«, sagte ich. »Ganz sicher. Ehrenwort. Sonst wärst du irgendwann sehr unglücklich gewesen.«


      Er sah mich an, »Dafür bin ich aber jetzt sehr unglücklich.«


      »Na ja, dann rede mit Mum darüber. Tu was dagegen. Niemand hat behauptet, die Midlifecrisis sei ein Zuckerschlecken, oder?«


      Er sah mich mit rot geränderten Augen an. »Weißt du, Flora Jane ...«


      Was er mir auch hatte sagen wollen, er überlegte es sich anders. Stattdessen ließ er sich auf einen Stuhl fallen. »Ich erzähle dir mal was übers Erwachsensein.«


      Und ich umarmte ihn. Bloß ganz kurz, bloß damit er merkte, dass er nicht ganz allein war auf der Welt.


      Dann habe ich das Büro verlassen - ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, und er musste allein zu Mum gehen und mit ihr reden.


      Das Auto draußen war verschwunden. Stanzi hockte auf dem Bordstein und sah noch verdrießlicher aus als vorher.


      »Wo ist Tashy denn hin?«


      »Deine angebliche Beraterin ist mit einem Mann abgehauen«, knurrte sie. »Völlig grundlos. Bloß, um gemein zu sein zu Stanzi und ihr unter die Nase zu reiben, dass alle haben einen Mann, sogar die vertrocknete alte Schachtel.«


      »Wer?«, fragte ich erstaunt.


      »Fett. Kahlköpfig. Alt.«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Ihr Dad?«


      »Möglich.« Stanzi zuckte die Achseln.


      »Hat sie ihn gekannt? Du hast doch nicht etwa zugelassen, dass meine b-« Fast hätte ich beste Freundin gesagt. »Du hast doch nicht zugelassen, dass meine Freundin entführt wird, oder?«


      »Ich glaube, wenn der Entführer nicht ist total pervers, er würde zuerst mich wollen.«


      »Hat sie denn nicht angeboten, dich mitzunehmen?«


      »Doch. Aber ich habe gesagt, nein danke. Ich muss mich um dich kümmern. Ich warte auf dich.«


      »Ach so«, sagte ich. »Die Sache ist bloß die, ich muss dringend wohin ...«

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Meine Füße konnten mich gar nicht schnell genug tragen. Ich flitzte durch die Straßen und stolperte über meine blöden Keilabsätze. Sollte ich demnächst irgendwie ein bisschen Geld in die Finger bekommen, würde ich mir als Allererstes ein paar ordentliche Schuhe kaufen. Bitte, mach, dass er zu Hause ist. Bitte. Ich wollte unbedingt mit ihm reden und mich bei ihm entschuldigen.


      Justin öffnete die Tür.


      »Hey«, sagte er, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verwirrung, Furcht und Freude. Seine Haare waren nass, er kam wohl eben aus der Dusche. Vermutlich hatte er gerade in den Spiegel gestarrt und an irgendwas herumgedrückt, zumindest meinen eigenen Teenie-Erfahrungen nach zu urteilen.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen und war plötzlich ganz schüchtern und befangen. »Hi«, murmelte ich und starrte angestrengt auf meine Schuhspitzen.


      Er guckte mich mit Dackelblick an. »Tut mir Leid wegen neulich. John ist so ein Blödmann. Er tut immer, als wäre ich ein kleines Kind.«


      »Dafür kann er nichts«, erwiderte ich. »Ähm, ist er vielleicht gerade da? Ich würde gerne mal kurz mit ihm reden, wenn‘s geht.«


      Justin guckte etwas verwirrt, als er das hörte. »Warum?«


      Ich musste mir was aus den Fingern saugen.


      »Äh, meine Mutter hat mich gebeten, ihm etwas zu bringen. Langweiliger Kram. Typisch Erwachsene - irgendeine Quittung oder so was.«


      »Ach so.«


      Er wirkte nicht ganz überzeugt, aber mehr konnte ich im Augenblick nicht tun.


      »Äh ... er guckt gerade Fußball. Aber willst du vielleicht ... einen kleinen Spaziergang machen oder so? Meine Mum leiht mir das Auto zwar nicht, aber die sind nicht da. Wir könnten also ...«


      »Warum leiht sie dir denn nicht das Auto?«


      »Tut nichts zur Sache. Eigentlich bin ich nämlich ein sehr guter Fahrer.«


      »Mit Sicherheit«, erwiderte ich lächelnd. »Später vielleicht?«


      Er starrte mich noch mal durchdringend an, dann riss er sich zusammen. »Möchtest du reinkommen?«


      »Danke«, sagte ich nervös. Vorsichtig trat ich über die Schwelle.


      »John!«, brüllte Justin. Aber der war schon längst da und stand im Halbdunkel des Flurs.


      »Was willst du?«, fragte er unwirsch. »Ahm, meine Mum hat gesagt, wir müssen ... uns unterhalten«, stammelte ich.


      Er wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Wie kam es nur, dass ein Teenager diesen offensichtlichen Vorwand durchschaute, während ein Erwachsener blind darauf hereinfiel?


      Wir saßen in der Küche und schauten auf das bunte Herbstlaub, das draußen durch den Garten wehte. Justin drückte sich in der Nähe herum und versuchte uns zu belauschen, aber Clell schnauzte ihn an, er solle sich verziehen, und kurz darauf saß er wieder im Wohnzimmer und brüllte unbekümmert die Fußballspieler an.


      »Es tut mir aufrichtig Leid«, erklärte ich.


      Clelland löffelte gerade Kaffeepulver in zwei Tassen. »Kein Filterkaffee, leider«, murmelte er mürrisch. »Meine Eltern mögen den nicht. Milch und zwei Stück Zucker, richtig?«


      »Nein«, sagte ich. »Nur Wasser, bitte.«


      »Ach, komm schon. Sei kein Kaffee-Snob!«


      »Okay. Mit Milch und zwei Zucker. Und übrigens, falls du eben nicht zugehört hast: Ich sagte, es tut mir Leid.«


      Der Wasserkessel schaltete sich ab, und er goss Wasser in die beiden beigefarbenen Becher mit dem Ährenmotiv, die genauso alt waren wie die Ehe seiner Eltern. Er machte alles ganz bedächtig, füllte das Wasser in die Tassen, fügte Milch und Zucker hinzu und stellte den Kaffee auf den Tisch. Dann atmete er tief aus und fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durch die Haare. Ich fand das alles unheimlich irritierend. Und gleichzeitig irgendwie sexy.


      »Ich hab‘s gehört«, erwiderte er.


      »Gut«, sagte ich. »Vielleicht könntest du dann aufhören, so zu tun, als wärst du Mickey Rourke in einem seiner schrecklichen Filme.«


      »Na ja, wenn ich Mickey Rourke bin, dann bist du ...« Er dachte einen Augenblick nach. »Irgendeine inzestuöse Kinderschänderin, die mir gerade nicht einfällt.«


      Mit glühend heißen Wangen sprang ich auf. »Ich bin hergekommen, weil ich mit dir reden wollte«, sagte ich. »Oder ist das reine Zeitverschwendung?«


      Er stand ebenfalls auf. »Okay. Nein. Setz dich wieder.«


      Ich setzte mich. Dann spielten wir ziemlich lange an unseren Kaffeetassen herum. Ich fing an, im Zucker herumzurühren, und zog Muster in die glatte Oberfläche wie in einem japanischen Zen-Garten.


      »Du und ich«, setzte ich an, schluckte nervös und bemühte mich, ihm nicht in die Augen zu sehen, um mich nicht wieder total aus dem Konzept bringen zu lassen. »Das ist sehr lange her.«


      »Ich weiß«, erwiderte er.


      »Ich weiß nicht, warum ich nie darüber hinweggekommen bin.«


      »Ich wusste nicht, dass du nie darüber hinweggekommen bist.«


      »Das ist mir klar.«


      »Bis ich dich wiedergesehen habe.«


      Zuerst dachte ich, er meinte damit die Hochzeit. Doch dann fiel mir wieder ein, dass er mich bei der Hochzeit nicht gesehen haben konnte, weil die noch gar nicht stattgefunden hatte.


      »Weil wir uns nie wiedergesehen haben!«, rief ich. Das war mir gerade aufgegangen.


      »Ahm ...«


      »Als Erwachsene, meine ich. Ich gehe in meinen Gedanken immer davon aus, dass wir uns als Erwachsene noch mal wieder begegnet sind und du gewisse Dinge über mich weißt, und deshalb auch weißt... und deshalb auch ganz klar sehen kannst, was für ein Mensch ich wirklich bin. Aber das stimmt gar nicht.«


      »Jetzt bin ich verwirrt.«


      »Wir begegnen uns bei der Hochzeit. Als Erwachsene.«


      »Okay ...«


      »Du denkst wahrscheinlich, ich bin ein kleines Mädchen, das nie erwachsen geworden ist und auf der Suche nach dir durch die Straßen irrt.«


      Er wirkte peinlich berührt.


      »Du hältst mich für den personifizierten Entwicklungsstillstand.«


      »Der Gedanke ist mir durchaus schon mal durch den Kopf gegangen.«


      »Aber das bin ich nicht, weißt du! Ich bin eine richtige erwachsene Frau! Ich habe eine eigene Wohnung und ein eigenes Leben - ein gutes Leben, aber jetzt, weißt du, jetzt, du hast ja keine Ahnung, wie das für mich ist«, sprudelte es aus mir heraus. »Es ist, als stünde ich jeden Tag auf der Bühne.


      Jeder neue Tag ist eine neue Prüfung, und ich weiß nie, ob ich sie bestehen werde oder nicht. Ich spiele die ganze Zeit eine Rolle. Kaum einer hat auch nur die geringste Ahnung, wer ich wirklich bin.« Plötzlich war mir, als müsste ich gleich heulen. »Ich bin die Einzige in meiner Klasse, die sich noch an Britpop erinnert. Ich bin die Einzige, die je mit Francs oder Lire bezahlt hat oder weiß, wie das Leben ohne Fernbedienung ist oder ohne Handys oder E-Mail oder Sat-Navi.«


      »Oder was?«


      »Ich weiß es nicht! Ich weiß ja nicht mal, was das ist, aber die reden dauernd darüber!«


      Clelland riss ein Stückchen Papier von der Küchenrolle und reichte es mir. Ich bedankte mich und erzählte weiter.


      »Ich bin die Einzige, die weiß, wie man einen Stecker austauscht oder eine Tischreservierung im Restaurant macht. Ich bin die Einzige, die ... ich bin die Einzige, die schon mal ein gebrochenes Herz hatte. Weißt du ...« Inzwischen schluchzte ich schon, so richtig schmerzhafte Schluchzer, die von ganz tief drinnen kommen. »Unsere Geschichtslehrerin hat über den 11. September geredet. Und sie hat gefragt, ob einer von uns schon mal im World Trade Center gewesen ist. Und keiner war da gewesen, weil sie alle erst 14 waren und sich nicht mal mehr richtig daran erinnern können. Bloß ich bin da gewesen. Ich hatte ein Bild von mir auf einem der Türme, und jetzt hat es das nie gegeben. Und ich konnte nicht mal erzählen, wie sehr ich es gemocht habe und wie wir alle geweint haben. Und ich bin so furchtbar einsam.«


      Clelland rieb mir den Rücken. »Pst«, flüsterte er.


      »Ich bin kein kleines Mädchen«, schluchzte ich. »Bin ich nicht.«


      »Nein«, sagte er.


      »Ich bin gefangen zwischen zwei Welten. Und ich habe ein bisschen Trost gesucht. Und es tut mir Leid.«


      »Ich weiß.« Sein Mund war sehr nahe an meinem Ohr. »Es tut mir Leid, was ich gesagt habe.«


      Ich machte ein halb ersticktes Geräusch.


      »Du bist nicht die Einzige, die ziemlich lange gebraucht hat, um darüber hinwegzukommen, okay?«


      Plötzlich gab es eine spürbare Veränderung im Raum. Justin stand in der Tür, in Strümpfen, mit einer Flasche Cola in der Hand. Verblüfft sah er uns an.


      »Was ist denn hier los?«


      Clelland zeigte keinerlei Reaktion. Er blickte mich bloß weiter unverwandt an.


      »Bald wirst du also wieder erwachsen, stimmt‘s?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich bin mir sicher, alles wird gut ausgehen. Jetzt, wo wir das geklärt haben.«


      Ich schluckte schwer. »Ja«, wisperte ich. »Ja.«


      Er guckte auf seine Uhr. »Okay. Ich komme zu spät zu meiner Verabredung mit Madeleine. Ich ...« Es schien, als wolle er noch etwas darüber sagen, doch das tat er nicht. »Okay, tja, ähm, soll ich Tashy und Olly sagen, dass du dich entschieden hast?«


      »Zurückzugehen? Ich habe wohl keine andere Wahl«, brummte ich. »Ich ertrage das nicht.«


      Er stand auf und warf Justin und mir einen vielsagenden Blick zu. »Benehmt euch, ihr beiden.« Dann ging er.


      Justin wirkte total baff. »Macht er dir immer noch das Leben schwer?«, fragte er.


      Ich nickte. »Aber er ist schon ganz okay.«


      »Er kann ein richtiger Saftsack sein, mein lieber Bruder.« Er bot mir einen Schluck von seiner Cola an. Ich trank in großen, tiefen Schlucken. »Er will mich zwingen, am Samstag zu dieser blöden Hochzeit mitzugehen. Dabei kenne ich die nicht mal.«


      »Ich gehe auch da hin«, piepste ich.


      »Echt?« Sein Gesicht hellte sich augenblicklich auf, dann wurde er leicht rot. Justin hatte die Kunst des Gleichgültigtuns noch nicht ganz gemeistert.


      In diesem Augenblick wurde mir etwas klar, etwas, das ich schon die ganze Zeit über gewusst haben musste. Ich würde weggehen, und ich wollte ihm etwas schenken. Etwas, das ihm in Erinnerung bleiben würde. Etwas, das ihm sein ganzes Leben lang von Nutzen sein würde. Etwas, das ich seinem Bruder nie gegeben hatte.


      »Komm mal her«, sagte ich.


      Er fühlte sich so wunderbar an, so sehnig und stark. Sein Körper war beinahe völlig unbehaart, und sein Erstaunen zum Schreien komisch. Als er merkte, dass ich seine tastenden Annäherungsversuche an meine Brüste nicht nur duldete, sondern genoss, riss er die Augen weit auf, und sie wurden noch größer, als ich ihm behutsam zeigte, wie er meine Brüste am besten liebkosen und streicheln sollte und wie es mir gefiel.


      »O Gott«, seufzte er, und im gleichen Augenblick spürte ich ihn an meinem Bein. Ich zog ihm das T-Shirt über den Kopf und wollte gerade meinen BH aufhaken, als mir einfiel, dass er hier eine wertvolle Lektion für die Zukunft lernen konnte. Also nahm ich seine Hände und zeigte ihm, wie man den Verschluss aufmachte. Er hätte uns beide in diesem Augenblick bedenkenlos auf den Linoleumboden geknallt blind vor Begehren gab es vermutlich wenig, was er in diesem Augenblick nicht getan hätte -, doch ich nahm ihn an die Hand und führte ihn nach oben in sein Schlafzimmer, das, mal abgesehen davon, dass es dort kuschelig und warm war, außerdem den Vorteil hatte, dass uns ein paar Augenblicke Zeit blieben, sollte unerwartet jemand nach Hause kommen.


      Als Justin, der wunderbar süß nach Schweiß duftete, seine weichen Locken an meinem Hals vergrub und ich seine ungläubigen Hände überall an meinem Körper spürte, konnte ich nicht aufhören, an Clell und mich zu denken, hier im gleichen Zimmer. Die gleichen tastenden Hände, aber ich war ängstlich gewesen und verspannt und hatte mich nicht fallen gelassen, und darum war es für uns beide irgendwie peinlich und frustrierend und ziemlich unerfreulich gewesen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, und auf gar keinen Fall wollte ich darüber nachdenken, wie es heute mit ihm wäre. Ich hatte Wichtigeres zu tun.


      »Was du suchst«, flüsterte ich ihm zärtlich ins Ohr, »ist hier. Gib mir deine Hand.« Und damit zog ich ihn zwischen meine Beine.


      Ich legte mich aufs Bett und schwelgte im köstlichen Gefühl meines jungen Körpers. Ich hatte keinerlei Bedürfnis, mich vor seinen Blicken zu verstecken, mit denen er mich aufsaugte wie ein Verdurstender in der Wüste. Ich wusste, was er da gerade machte. Er wollte sich meinen Anblick unauslöschlich ins Gedächtnis einprägen, nur für den Fall, dass er nie wieder eine nackte Frau zu sehen bekam.


      »Gefällt es dir?«, fragte ich neckisch.


      »Du ... du bist das Schönste, was ich je gesehen habe«, stammelte er.


      Ich war noch nie das Schönste gewesen, was irgendwer gesehen hatte. Aber ich wusste, er würde mich nie vergessen.


      »Komm her«, flüsterte ich. »Hast du schon mal ein Kondom übergezogen ...?«


      Nicht eine Sekunde lang hatte ich gedacht, ich könnte es tatsächlich genießen. Und ich hatte auch nicht erwartet, dass es wehtun würde. Aber beides war der Fall. Ich war so eng und Justin so unglaublich hart dass es eine Weile dauerte, bis es richtig klappte. Aber dann passten wir so unglaublich perfekt zusammen wie füreinander gemacht: die schiere freudige Erregung der Bewegung und seine starken jungen Muskeln unter meinen Händen, und dass er einfach nicht anders konnte, als vor Erstaunen in meine Haare zu murmeln. Es war alles so anders, so alt und neu zugleich, und als er kam, so hart und schnell, da hob ich mit ihm ab und spürte, wie ich ihm in die Schulter biss und ihn hineinzog und, die Augen fest geschlossen, aufkreischte, während er einen tiefen kehligen Schrei irgendwo zwischen Schluchzen und Brüllen losließ.


      Er konnte einfach nicht aufhören, mich anzustarren, als sei ich ein Fantasiegebilde aus einem seiner Träume.


      Ich warf einen prüfenden Blick auf das Laken. »Guck mal«, murmelte ich verblüfft. »Blut.«


      Seine Augen weiteten sich. »War das dein erstes Mal?«


      »Ahm, ja, sieht ganz so aus«, erwiderte ich. »Nicht schlecht, was? Kein Wunder, dass die uns in der Schule immer eintrichtern, es nicht zu tun.«


      Er beugte sich zu mir rüber und hielt mich fest in den Armen. »Für mich war es auch das erste Mal«, wisperte er vertraulich.


      »Ehrlich?«, fragte ich. Ich kuschelte mich an ihn und grinste übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd. So ein Grinsen, das man nur nach gutem Sex bekommt. Ich küsste ihn auf die Brust.


      »Das war was ganz Besonderes«, murmelte er.


      »Für mich auch«, sagte ich, richtete mich halb auf, stützte mich auf einen Ellbogen und zeichnete mit den Fingerspitzen seine wunderbare jugendliche Brust nach.


      Er grinste. »Können wir das noch mal machen?« Noch während er das sagte, spürte ich, wie er sich unter den Laken erneut aufrichtete.


      »Nein«, sagte ich bedauernd. »Ich muss nach Hause.«


      »Oh ...« Dann erinnerte er sich an seine gute Kinderstube. »Okay.« Und damit hüpfte er aus dem Bett, während ich mich bemühte, nicht zu lachen. Sehr wichtig, dass man nicht lacht, wenn der Junge zum ersten Mal in seinem Leben versucht, seinen Penis herauszuziehen.


      An der Tür klammerte er sich an mich wie ein Ertrinkender.


      »Es kommt mir vor, als sei alles anders.«


      »Ist es auch«, sagte ich. »Du hast alles schön geküsst.«


      Und damit spazierte ich nach Hause, leicht wie eine Feder, und spürte die ganze Straße hinunter seinen Blick auf meinem Rücken.


      Ich musste mir auf die Zunge beißen, als ich mit Tashy telefonierte.


      »Mein Dad kommt zu uns zurück«, sagte ich leise.


      »Ach, Gott sei Dank. Da sind wir ... bin ich aber froh.«


      »Wer hat dich denn abgeholt? Stanzi wusste es nicht.«


      Am anderen Ende der Leitung entstand eine längere Pause.


      »Tash?«


      »Ahm, Max. Er kam zufällig vorbei. Ja. Eindeutig Max.«


      Ich blickte mich um. Ob das heute mein letzter Schultag war? Es war Freitag, der Tag vor der Hochzeit. Ich ging rein. Justin und Ethan warteten am Tor auf mich und Stanzi. Stanzi ging hoch erhobenen Hauptes hinein, mit tränenüberströmtem Gesicht und wild entschlossenem Blick a la »I Will Survive« in den Augen. Kendall war nirgends zu sehen. Ethan und Justin hatten beide ein ziemlich breites Grinsen im Gesicht, und den Grund dafür konnte ich mir sofort denken.


      »Erzähl es bloß nicht in der ganzen Schule rum«, ermahnte ich ihn streng.


      »Was? Dass du ein ganz heißer Feger bist?«, fragte Ethan.


      »Schnauze!«, blaffte ich ihn an. Aber ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen.


      »Ist doch ganz egal.« Justin streckte die Arme aus und kitzelte mich ein bisschen. »Weil du mir gehörst. Mir ganz allein.«


      Ich kreischte auf, als er sich auf mich stürzte, und schleuderte meine Schultasche nach ihm, die ihn im Magen traf. Ich konnte nicht aufhören zu lachen und war schon ganz außer Atem, als ich mich aufrichtete und auf einmal Fallon Auge in Auge gegenüberstand. Sie rümpfte die Nase.


      »Na, amüsiert ihr euch?«, zischelte sie.


      »Ach Gott, Fallon«, rief ich. »Ehrlich. Aber wenn du mich so fragst, ja. Ich amüsiere mich. Und das solltest du auch. Es schert sich nämlich keiner einen feuchten Kehricht darum, was du denkst, also solltest du lieber lernen, einfach ein bisschen Spaß zu haben. Ich weiß, dass du denkst, du seist schon fast eine erwachsene Frau, aber im Grunde genommen bist du noch ein Kind. Und hin und wieder solltest du dich auch mal wie eins benehmen dürfen.«


      »Ganz genau!«, brüllte Justin, kindischer denn je, jetzt, wo ich einen Mann aus ihm gemacht hatte. »Du bist!« Und er sprang auf und tippte ihr an die Schulter.


      Dann rannten er, Ethan und Stanzi schleunigst davon. Und eine Sekunde später, als ich kapiert hatte, was sie machten, spurtete ich hinterher, als ginge es um mein Leben. Und weil alle sie wie gebannt anstarrten, merkte Fallon schnell, dass ihr gar keine andere Wahl blieb, als hinterherzurennen. Also lief sie - einmalig elegant in derart hohen Absätzen - los, stürzte auf uns zu und schlug Ethan blitzschnell ab, der sich einen der schnuckeligen jüngeren Jungs herauspickte, und dann war auf einmal die Hölle los. Das Laub stob in der Herbstsonne in alle Richtungen, und der ganze Schulhof war ein einziges Gewimmel rennender, brüllender Kinder. Die Jüngeren waren total aus dem Häuschen, weil die so genannten »Großen« ein derart albernes Spiel spielten, und flitzten pausenlos hin und her. Ich war schließlich so außer Atem und beinahe hysterisch vor Aufregung, dass ich einfach nicht aufhören konnte zu lachen, selbst als Justin mich hinter einem Baum in einen Laubhaufen zog.


      »O Gott«, stöhnte ich, immer noch kichernd, während ich mir das Tohuwabohu um uns herum anhörte. »Ich will nicht weg.«


      »Weg, wohin denn?«, fragte Justin, richtete sich halb auf und kitzelte mich mit einem Blatt an der Nase.


      Ich kam langsam wieder zu Atem. »Nirgendwohin«, antwortete ich mit einem Blick in sein wunderhübsches, offenes Gesicht. Ich fühlte mich hundsmiserabel. »Nirgendwohin. Ich meine, weg aus der Schule.«


      »Klar willst du weg«, sagte er und küsste mich auf den Bauch. »Da gibt‘s doch massenweise tolle Sachen, die nur auf uns warten.«


      »Pff«, machte ich.


      »Ich liebe dich«, wisperte er.


      »Was hast du gesagt?« Ich setzte mich kerzengerade auf.


      »Nichts! Gar nichts! Ich hab‘s nicht so gemeint! Ich habe das bloß ... ich habe das noch nie gesagt. Ich wollte nur mal wissen, wie das so ist.«


      »Sind aber diese Woche eine ganze Menge Premieren für dich, was?«, fragte ich.


      »Mhm.«


      »Versuch einfach, es in Zukunft nicht mehr zu sagen, wenn du es nicht ernst meinst«, erklärte ich.


      »Mhm«, nuschelte er.


      »Gut gemacht«, lobte Miss Syzlack mit einem Blick auf meine Noten.


      Ich war nach der Beratungsstunde noch ein bisschen da geblieben. Ich wusste selbst nicht genau, warum.


      »Du hast den Stoff in Kunst wesentlich schneller nachgeholt, als ich gedacht hätte.«


      »Wenn man will, geht das, wissen Sie«, erwiderte ich. »Manchmal sollten Sie Ihre Schüler vielleicht nicht bloß zu guten Noten drängen.«


      »Willst du mir etwa erklären, wie ich meinen Job zu machen habe, Flora Jane?«


      »Nein, Miss«, entgegnete ich. »Als Sie als Lehrerin angefangen haben, haben Sie da gedacht, Sie würden Ihren Job irgendwann mal hassen?«


      Sie lächelte, und ich musste an die vielen Tränen und die Probleme mit der Disziplin denken.


      »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis«, sagte sie. »Als ich als Lehrerin angefangen habe, da habe ich meinen Job gehasst.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich.


      »Weißt du nicht«, widersprach sie. »Es war furchtbar. Ich habe immer im Klassenzimmer geheult.«


      »Wurden Sie manchmal in den Wandschrank gesperrt?«


      »Ja!«, gab sie zu. »Es war entsetzlich. Jeden Tag hätte ich am liebsten alles hingeschmissen. Mein Arzt wollte mir schon was verschreiben.«


      »Sie sind inzwischen viel besser geworden«, sagte ich. »Was ist passiert?«


      »Tja, mir ist klar geworden, dass wir nur einmal leben. Und dass ich mir das selbst ausgesucht habe. Und dass es etwas Gutes ist, dass es sich lohnt, also sollte ich wohl das Beste daraus machen. Und ich habe gemerkt, als ich mich erst einmal zu dieser Erkenntnis durchgerungen hatte, dass ich langsam besser wurde, und es fing sogar an, mir Spaß zu machen. Ich weiß, was du jetzt denkst, Miss Scurrison, aber es gibt wesentlich schlimmere Jobs, die man haben kann. Zum Beispiel den ganzen Tag in einem Büro rumsitzen. Das würde ich nicht aushalten.«


      »Haben Sie denn nie ... Sie wissen schon, geheiratet? Haben Sie eine eigene Familie?«


      Sie lachte. »Weißt du was, ich dachte, du seist ein alter Kopf auf jungen Schultern, Flora, aber ich hätte zumindest gedacht, du wärst auf dem Laufenden, was den Schulklatsch angeht. Ich lebe seit zehn Jahren mit Miss Leonard zusammen.«


      »Der Sportlehrerin?«


      »Und jetzt ab mit dir, kleines Gör.« Und sie lächelte mich herzlich an.


      »Hat Tashy angerufen?«, fragte ich zum 19. Mal.


      »Nein«, sagte meine Mutter und guckte zu mir rüber. Mein Dad half ihr beim Kochen. Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Es war mal wieder ein Nachmittag mit endlosem Geschrei, vielen Tränen und Türenknallen seitens meiner Mutter gewesen, während ich mich oben in meinem Zimmer versteckt und die Augen fest zugemacht hatte.


      Doch dann war es auf einmal, als rissen die Wolken auf, und die Welt beruhigte sich wieder. Sie gaben sich wirklich, wirklich Mühe miteinander zu reden, und er ging ihr tatsächlich ein bisschen zur Hand. Ich drückte die Daumen, dass meine Mutter möglicherweise für den Rest ihres Lebens einen willigen Sklaven haben könnte.


      »Wehe, du hast deine Vertrauenslehrerin geärgert«, bemerkte mein Dad.


      »Was willst du machen, mich anschwärzen?«, fragte ich. »Ich bin ihre Brautjungfer, Dad, okay? Nur zur Erinnerung.«


      Stanzi beäugte das riesige Magnum-Eis, das ich für sie gekauft hatte, mit unverhohlenem Argwohn, während wir vor dem Haus auf der Mauer saßen.


      »Du willst mich mästen, damit ich werde so fett, dass kein Mann mich jemals wird wieder lieben, und ich muss nie mehr traurig sein, ja?«


      »Nein«, sagte ich. »Kann ich meiner Freundin denn nicht was Nettes tun?«


      »Deine beste Freundin, die du lässt immer zurück.«


      »Meine beste Freundin«, sagte ich und schickte Tashy eine stumme Entschuldigung, von der ich übrigens seit unserem Telefongespräch vor ein paar Tagen keinen Pieps mehr gehört hatte. Ich hatte versucht, sie anzurufen, aber entweder war sie nicht im Büro oder sie ging nicht ans Telefon. Zumindest nicht, wenn ich anrief. Vielleicht wollte sie ihre Ruhe haben. Oder sie schob einfach Panik. Aber ich hatte eigentlich gedacht, sie würde vor der Hochzeit noch mal mit mir reden wollen. Vielleicht war sie einfach stinkwütend, dass ich sie nun doch zwang, das alles durchzuziehen, weil ich wieder nach Hause wollte.


      »Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann«, sagte ich. »Und es tut mir so Leid, dass ich dich sitzen gelassen habe.«


      Stanzi seufzte. »Das Leben ist hart.«


      »Ja, das ist es.«


      »Ich hasse ihn.«


      »Andere Mütter haben auch schöne Söhne.«


      »Stimmt, da hast du Recht. Ich werde sie alle hassen.«


      »Wirst du nicht«, widersprach ich. »Wart‘s ab.«


      »Wir werden zusammen kennen lernen nette Jungs, ja?«


      »Mhm«, murmelte ich. »Komm her.« Und ich knuddelte sie ganz fest, nur für den Fall, dass ich sie nie wiedersehen würde.


      »Freunde für immer?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte ich. »Klar.«


      Wir aßen das Eis zusammen. Dann ging ich nach Hause und heulte zwei Stunden lang.

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Der Regen klatschte gegen die Windschutzscheibe, während mein Dad, schon leicht feucht, versuchte, auf der nassen Straße den richtigen Weg zu finden.


      »Ich glaube, es müsste da oben sein.« Das war nur eine vage Vermutung meinerseits.


      »Ja klar, als ob du das wüsstest«, entgegnete er mürrisch. Er saß bereits seit sechs Stunden hinterm Steuer, war den ganzen Weg von London hierher gefahren.


      »Sei nicht so unfreundlich zu Flora, Liebling. Ist doch wunderbar, dass sie Brautjungfer ist.«


      Meine Eltern waren völlig hin und weg. Für sie war es absolut unvorstellbar, dass eine derart gebildete Frau wie Tashy mich so sehr mochte, dass sie mich als Brautjungfer haben wollte, also hatten sie sich total aufgebrezelt. Ich war in Panik. Total hin und her gerissen. Nichts schien richtig. Hier zu bleiben im falschen (wenn auch ziemlich schnuckeligen) Körper, Gott weiß was alles noch mal durchmachen zu müssen, zuzusehen, wie meine Freunde älter wurden und eine Familie gründeten und mich mit einem Haufen ungewaschener Kunststudenten allein ließen ... oder wieder zurückzugehen in dieses verfluchte Büro, zurück zu meinen armen Eltern, die kreuzunglücklich in entgegengesetzten Ecken der Stadt wohnten und nicht wussten, wie sie jemals darüber hinwegkommen und ihr Leben weiterleben sollten. O Gott, mir war so übel, und dabei hatte ich noch nicht mal an die arme Tashy gedacht, die für ihre Freundin sehenden Auges in ihr Unglück lief.


      »Ich gehe mal zu ihr«, erklärte ich, während meine Eltern damit beschäftigt waren, unser - igitt - gemeinsames Zimmer zu suchen.


      »Meinst du wirklich?«, fragte meine Mum. »Nicht, dass du da im Weg rumstehst, Flora.«


      »Ganz bestimmt nicht, Ehrenwort.«


      Das Deja-vu-Erlebnis haute mich fast um. Dasselbe Hotel, dieselbe Holztreppe. Und vielleicht noch ein Hauch mehr Chintz als beim letzten Mal? Ich war mir nicht sicher. Ich stürmte die Treppe hoch zu Tashys Zimmer, hämmerte gegen die Tür und wünschte, ich hätte Baileys mitgebracht. »Moment bitte!«


      »Ist schon okay, ich bin‘s bloß!«, brabbelte ich und platzte hinein - wenn auch ziemlich vorsichtig, damit das Hochzeitskleid, das hinten an der Tür hing, keinen Schaden nahm.


      Tashy hockte auf einer Seite des blumengemusterten Bettes und guckte zum Fenster hinaus, und neben ihr, den Arm um ihre Schultern gelegt, saß Olly.


      »Verfluchte Scheiße!«, entfuhr es mir.


      »Es ist ganz anders, als du denkst«, sagte Olly und sprang augenblicklich auf.


      »Nein, das weiß ich, einer von euch beiden heiratet morgen früh, und einer von euch bist du. Ich war bloß nicht darauf gefasst, dich hier zu sehen, sonst nichts. Ich dachte, du müsstest heute Abend arbeiten.«


      »Woher willst du das ... ach, vergiss es«, knurrte Ol. Sein Gesicht war leicht gerötet.


      Tashy drehte sich zu mir um, und ich schnappte entsetzt nach Luft. In dieser einen Woche war sie dünner geworden, als sie je in ihrem ganzen Leben gewesen war, und die Tränen liefen ihr nur so übers Gesicht.


      Und das war alles meine Schuld. Vor einem Monat hatte sie vielleicht ein bisschen geschwankt, was die Hochzeit anging, aber das war nichts im Vergleich zu heute. Sie sah aus wie Kate Winslet, die sich etwas verfrüht über die Reling eines ziemlich großen Schiffes werfen wollte. Was machten wir hier bloß? Was um alles in der Welt stand uns denn noch bevor?


      »Tash!« Ich stürzte zu ihr. »Es tut mir so Leid! Es tut mir so Leid! Noch ist es nicht zu spät, alles abzublasen.«


      Zitternd schüttelte sie den Kopf. »Ich schaff das schon«, beharrte sie. »Ehrlich. Ich ziehe das durch.«


      »Tust du nicht.«


      »Tu ich wohl.« Sie sah mich an. »Guck dich doch bloß mal an. Wärst du hergekommen, wenn du nicht zurückwolltest? Dann wärst du jetzt unten im Dog and Duck und würdest dich an irgendwelche aufstrebenden Musiker ranmachen.«


      Ich verzog das Gesicht. »Darum geht es doch gar nicht.«


      »Geht es wohl, Schätzchen.«


      Olly strich ihr übers Haar, und ich drückte sie noch fester als vorher, um ihr zu zeigen, dass ich ihre allerbeste Freundin war, und nicht er, auch wenn die beiden im gleichen Jahrzehnt geboren waren.


      »Ich werde dich beißen, bis du zur Besinnung kommst und die ganze Sache abbläst«, drohte ich.


      »Hör zu«, sagte Tashy. »Es geht hier nicht um dich, Ehrenwort. Ich habe einfach keinen Mumm. Hab ich nicht. Ich werde auch nicht jünger, und ich plane die ganze Sache seit einem Jahr, und wenn man‘s genau nimmt, mit dir schon seit 20 Jahren. Ich werde nicht zulassen, dass meine Mutter sich klammheimlich ins Fäustchen lacht, während sie gleichzeitig so tut, als bedauere sie mich, oder dass Heather weise mit dem Kopf nickt, weil es ja sowieso schief gehen musste. Ich kann es nicht, und ich werde es auch nicht, Flora. Verstehst du das denn nicht? Du bist die Mutige von uns beiden. Du kannst es anders machen. Du kannst alles riskieren.«


      Ich vermied es, Olly anzusehen, und er vermied es, mich anzusehen.


      »Aber bitte, ende nicht irgendwann wie ich, Flora. Bitte. Versprich mir das. Versprich mir, dass du losziehst und irgendwas studierst, was dir Spaß macht, und die Zeit genießt und alles machst, wozu du Lust hast, und ein Freigeist bleibst und niemals und unter keinen Umständen Kompromisse eingehst.«


      Ich sah sie an und schwor es. Ich würde meinen Job hinschmeißen - meine Beziehung hatte ich ja schon hingeschmissen - und ich würde keine Angst haben. Ich würde einfach ausziehen und mein Leben leben, und zwar richtig.


      »Na, und was wäre, wenn ich einfach gleich damit anfange?«, protestierte ich. »Mit sechzehn ist es doch viel einfacher, sein ganzes Leben zu ändern. Und dann bräuchtest du auch nicht heiraten!«


      Sie blickte mich an, und ich sah die schreckliche Wahrheit in ihren Augen.


      »Nein«, widersprach sie. »Ich habe dich immer bloß als Vorwand benutzt. Ich hatte von Anfang an vor, es durchzuziehen.«


      Genau wie beim ersten Mal wich der nächtliche Regen einem wunderschönen Morgen, sonnig und warm, obwohl es schon so spät im Jahr war. Perfekt, um ehrlich zu sein. Genau, wie Tashy es sich immer erträumt hatte.


      Ich hatte eine ziemlich ruhelose Nacht. Was noch untertrieben war. Mein Dad schnarchte, meine Mum gab ganz seltsame Geräusche von sich, und in meinem Kopf schwirrte alles durcheinander, so dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Aber nun stand ich hier, betrachtete mein Spiegelbild und wirbelte in der hellen Herbstsonne herum. Das Kleid war einfach fantastisch, so ein empiremäßiges, unter der Brust geschnürtes Ding, in dem ich aussah wie eine der ungezogeneren Schwestern aus einem Jane-Austen-Roman.


      »Sieht sie nicht bezaubernd aus?«, sagte meine Mutter mit einem glücklichen Lächeln.


      Ich drehte für sie eine Pirouette. Mein Dad erwiderte ihr Lächeln. Dann guckte er ziemlich bewegt.


      »Du siehst wunderhübsch aus, mein Mäuschen«, sagte er zu mir. »Kommt einem so vor, als sei sie gestern noch ein kleines Baby gewesen, nicht wahr, Joyce?«


      Meine Mum schüttelte den Kopf. »Kinder, wie die Zeit vergeht.«


      »Ehe wir‘s uns versehen, wird sie heiraten.«


      »Oh, darüber würde ich mir an eurer Stelle vorerst keine Gedanken machen«, beruhigte ich sie.


      Ich saß neben Tashy, als wir von einem dieser leicht überkandidelten, hochnäsigen Mädels frisiert und geschminkt wurden, die immer besser aussehen als man selbst und meiner Meinung nach nur deshalb andere Leute schminken, damit sie ihr eigenes Gesicht und das ihrer Kundinnen im Spiegel vergleichen und sich dabei gut fühlen können. Tashy zitterte, ich schwöre es. Ich fühlte mich wie eine der Dienerinnen von Lady Jane Grey, kurz vor deren Hinrichtung auf dem Schafott.


      »Hast du Clelland schon gesehen?«, murmelte ich leise, während die Kosmetikerin verzweifelt versuchte, Tashy mit Rouge einen Hauch Farbe auf die kalkweißen Wangen zu zaubern.


      »Ja«, erwiderte Tashy und starrte mutlos auf ihren Brautstrauß. Die Floristin hatte uns geraten, die Stängel ins Wasser zu stellen, damit die Blumen nicht die Köpfe hängen ließen. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, Tashy selbst ins Wasser zu stellen.


      »Wie war er drauf?«


      Sie sah mich an. »Seltsam.«


      »Wie seltsam?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Sind Sie beide Schwestern?«, fragte die Schminktussi so beiläufig wie möglich.


      »Nein«, antwortete ich. »Nur Freundinnen.«


      Tashy schniefte lautstark.


      »Und, freuen Sie sich schon auf die Hochzeit?«


      »Also, das ist eine lange Geschichte«, entgegnete Tashy.


      Wir hielten uns fest an den Händen, als wir am ganzen Leib zitternd die Treppe hinunterstolperten. Tashys bekloppte Mum stand unten und rauchte noch schnell heimlich eine Zigarette. Und neben ihr stand Heather.


      »Ach, wie ich sehe, hat sie es doch noch geschafft, sich in das Kleid zu zwängen«, bemerkte sie schnippisch. »Ich bin Heather«, sagte sie zu mir. »Natashas Schwester. Und wer bist du?«


      Nebenbei bemerkt, Heather hat auch schon so getan, als existiere ich nicht, als wir uns noch kannten.


      »Ich bin die Tochter von Tashys Boss«, erklärte ich hastig, ehe mir wieder einfiel, dass Marshall schwul war. Alle sechs Blythe-Augenbrauen schossen nach oben, nur um gleich darauf wieder ihre Ausgangsposition einzunehmen. Man wollte ja nicht unhöflich wirken oder vor Marshalls Tochter etwas ausplaudern, das sie noch nicht wusste.


      »Weißt du, wann Dad kommt?«, erkundigte sich Tashy.


      »Herrgott, bist du nervös«, bemerkte Heather und lachte ziemlich bitter. »Muss ja heute wirklich der schönste Tag deines Lebens sein.«


      Ich hatte Tashys Dad immer gemocht. Er war so eine sanfte Seele. Er war irgendwie gar nicht er selbst, als er den Weg zum Hotel heraufkam, mit seinem steifen Cut und dem leicht zerknitterten Gesicht.


      »Hey, Mr. Unpünktlich«, begrüßte ihn Tashys Mum, die großen Wert darauf legte, nach der Scheidung netter zu ihm zu sein als während ihrer gesamten Ehe.


      »Ja, ja«, grummelte er. »Wo ist mein Engelchen ... ich meine, mein kleinstes Engelchen?«


      Heather stand schmollend in der Ecke, während Tashy zu ihm ging. Sie umarmte ihn einen kleinen Augenblick zu lange, und er tätschelte ihr den Rücken und murmelte beruhigend »Na, na«. Während er sie knuddelte, fragte ich mich, ob er mehr wusste, als er vorgab. Dann trat er zurück und musterte Tash, die von der durch die Tür fallende Morgensonne angestrahlt wurde und einfach umwerfend aussah.


      »Danke, Daddy«, flüsterte sie.


      Für einen Moment sah er sehr traurig aus und schüttelte leicht den Kopf. Dann fiel sein Blick auf mich.


      »Gütiger Himmel!«, rief er alarmiert. »Das Mädchen sieht ja haargenau aus wie -«


      Unsere Verwirrung wurde kompensiert durch meine Freude darüber, dass noch jemand wusste, wer ich war - der, so vermutete ich, mich liebte. Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt und hätte ihn umarmt.


      »Nein, nein«, fiel Tashy ihm ins Wort. »Ich weiß, sie sieht ein bisschen aus wie dieses Mädchen, das ich mal gekannt habe, Flora, aber sie ist Marshalls Tochter.«


      Mr. Blythe starrte mich an. »Unglaublich.«


      Ich konnte es mir nicht verkneifen und zwinkerte ihm zu. Woraufhin er hastig ein paar Mal blinzelte und sich wieder zu Tashy umdrehte.


      »Wir sollten uns auf den Weg zur Kirche machen, Liebes«, sagte er. »Wir wollen doch Max nicht zu lange warten lassen. Du weißt, wie pingelig der ist, wenn es um Pünktlichkeit und so einen Kram geht.«


      Sie nickte wie betäubt.


      Wir dürften wahrlich keinen erhebenden Anblick geboten haben, als wir nach draußen zu dem wunderschönen Bentley-Oldtimer stolperten. Tashy musste auf der einen Seite von ihrem Vater gestützt werden, während sie sich mit der anderen Hand an meiner Hand festkrallte. Gefolgt wurde dieser Trauerzug von der hässlichen Schwester. Der Fahrer, der vermutlich schon jede nur erdenkliche Art von Hochzeit gesehen hatte, hob bloß die Hand zum Gruß an seine Mütze und machte die Türen sorgsam hinter uns zu.


      Als ich das erste Mal über Tashys zarte, elfenbeinfarbene Schleppe stolperte, wurde mir klar, dass es nicht in Frage kam, den Gang zum Altar mit geschlossenen Augen entlangzugehen. An der Kirchentür blieben wir stehen.


      »Es tut mir Leid«, flüsterte ich zum millionsten Mal.


      »Braucht es nicht«, entgegnete sie tapfer. »Alles wird gut. Da bin ich mir sicher.«


      Vorsichtig lugten wir in die Kirche. Und tatsächlich, vorne stand Max, mit dem Rücken zu uns, und drehte sich mit voller Absicht nicht um.


      »Weil die Regel besagt, man darf die Überraschung nicht verderben«, erklärte Tashy. »Er würde sich schwarz ärgern.«


      »Okay?«, sagte ihr Dad. Und dann sotto voce zu mir: »Und dich werde ich genau im Auge behalten.«


      »Okay, Stan«, erwiderte ich.


      »Woher weiß sie, wie ich heiße?«, fragte er Tashy.


      »Halt bitte die Klappe«, bat Tashy, als der allseits beliebte Hochzeitsmarsch ertönte. »Auf geht‘s.«


      »Auf geht‘s.«


      Ein letztes Mal drückte ich ihr fest die Hand. O Gott, das hier passierte wirklich. Und ich würde mich entscheiden müssen.


      »Haben wir keinen Plan B?«, fragte sie.


      »Wir sollten definitiv einen Plan B haben«, überlegte ich.


      Und damit betrat sie den roten Teppich im Kirchengang.


      Brautjungfer zu sein hatte den entscheidenden Vorteil, dass ich stur nach vorne gucken und nichts und niemanden ansehen musste. Und seit Fergie sich damals den Fauxpas geleistet hatte, in Westminster Abbey mit riesigen Glupschaugen sämtliche ihrer Schweizer Internatsfreundinnen einzeln zu begrüßen, war es heutzutage für eine Braut vollkommen in Ordnung, hoch erhobenen Hauptes nach vorne zum Altar zu .schweben, ohne irgendjemanden eines Blickes zu würdigen. So wahrten wir unsere Contenance. Tash legte ihr Ehegelübde mit ziemlich leiser Stimme ab, ganz anders als beim ersten Mal, als sie praktisch die ganze Zeit über gekichert hatte. Mich plagten heftige Gewissensbisse. Und das Schlimmste kam ja erst noch. Wie üblich entstand eine bedeutungsschwere Stille, als der Vikar die beiden aufforderte, wenn sie einen Grund wüssten, weshalb sie nicht im heiligen Stand der Ehe vereint werden dürften, diesen nun vorzubringen, und ich spürte definitiv ein gewisses Zucken.


      Dann war alles gesagt, die Dokumente waren unterzeichnet, und Tashy lächelte für die Fotos so fröhlich sie nur konnte. Ich konnte kaum etwas sehen durch meinen Tränenschleier. Ein paar Leute riefen meinen Namen, ich hörte es ganz genau, doch als das Konfetti flog und die Kameras klickten, zwang ich mich dazu, sie nicht anzusehen.


      »Ich schneide die Torte an, so schnell es geht«, versprach Tashy, als sie zum Auto gingen, das sie zum Empfang bringen sollte. »Was meinst du?«


      Ich nickte eifrig. Dann konnte ich endlich meinen Wunsch loswerden und mich schleunigst hier verziehen und ... na ja, um alles andere konnte ich mir wohl auch später noch Gedanken machen.


      »Nun ja«, sagte Max und zog sie hinter sich her, »wir müssen zuerst noch all unsere Gäste begrüßen. Und dann sind zwei Stunden für den Sektempfang eingeplant. Und dann kommt natürlich das Menü. Und dann die Reden - ich glaube, meine wird dir sehr gut gefallen - und dann gibt‘s Kaffee, und danach ist wohl die Torte an der Reihe.«


      »Warum machen wir das mit der Torte nicht zuerst?«


      »Du bist schon eine ganz verrückte wilde Hummel, was, Baby? Immer versuchst du, alles anders zu machen.«


      »Wild und verrückt, ja, das bin ich«, flötete Tashy und knirschte mit den Zähnen. »Ich mache immer das, was niemand von mir erwartet.«


      »Du siehst hinreißend aus«, sagte er. »Nicht wahr, kleine unbekannte Brautjungfer?«


      »Ja«, stimmte ich zu. »Hinreißend.«


      Und er lächelte und sah sehr glücklich aus, als sie im Blitzlichtgewitter unzähliger Kameras ins Auto stiegen, und ich fühlte mich so mies wie noch nie.


      Ich wusste gar nicht, dass Brautjungfern mit den Brautleuten und deren Eltern und den Trauzeugen dastehen und Hände schütteln mussten. Total bescheuert. Vor allem, wenn man neben Max‘ äußerst unsympathischem fetten Trauzeugen stehen musste, der halbherzig versuchte, mich anzubaggern, und das mit dem Gehabe eines Mannes, der ganz genau weiß, dass er bei Frauen seines Alters absolut keine Chance hat, sich aber bei einem ziemlich naiven kleinen Mädel Chancen ausrechnet und nun herauszufinden versucht, wie naiv genau es ist.


      »Na, magst du große Partys?«, wisperte er mir zu.


      »Aber nur, wenn sie richtig heiß und aufregend sind«, flüsterte ich zurück, was ihm die Schweißperlen auf die Stirn trieb. Lieber Gott, war das langweilig. Und außerdem musste ich mich vor Tashys schwulem Boss verstecken, dessen Tochter ich ja angeblich war.


      Olly durchbohrte mich mit seinen Blicken, während er langsam in der Schlange näher kam. Offensichtlich war er stinksauer auf mich.


      »Ich hoffe, du sagst jetzt nicht, das sei alles meine Schuld«, flüsterte ich, als er bei mir ankam.


      Er drückte mir einen alles andere als zärtlichen Kuss auf die Stirn und versuchte zu lächeln, wobei er murmelte: »Wessen Schuld sollte es sonst wohl sein? Es war doch alles bestens, bis du dieses Chaos angerichtet hast.«


      »Ja, glaub das ruhig«, entgegnete ich, aber da war er schon weitergegangen.


      Er hielt Tashy am ausgestreckten Arm fest. »Du bist das Schönste, was ich je im Leben gesehen habe«, sagte er und saugte ihren Anblick mit den Augen auf. »Das Kleid ist absolut perfekt.«


      Und zum ersten Mal an diesem Tag hatte Tashy ein bisschen echte Farbe auf den Wangen.


      »Danke«, murmelte sie. Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Boden. Dann hob sie den Kopf und küsste ihn. »Vielen Dank.«


      Olly strich ihr über die Wange.


      »Max«, rief er, ein bisschen zu herzlich. »Du bist der größte Glückspilz der Welt.«


      »Sieht ganz so aus!«, erwiderte Max.


      »Nein, das bist du«, sagte Olly leise. Und nach einem weiteren Blick auf Tashy und einem ziemlich angestunkenen Funkeln zu mir ging er in Richtung Büffet, um das Essensangebot unter die Lupe zu nehmen. Ich erspähte ihn, als er ein Glas Champagner in Rekordgeschwindigkeit herunterstürzte, was so ganz und gar unollymäßig war.


      »Du siehst aus wie Alice im Wunderland«, neckte Justin.


      »Wer hat dich denn hier in die Schlange gelassen?«


      »Ach, komm schon, ich konnte doch gar nicht anders, oder? Küsschen?«


      Er sah zum Anbeißen aus, in seinem marineblauen Anzug, mit dem hellblauen Hemd und der Krawatte.


      »Dein erster Anzug?«


      »Wieso, gefällt er dir nicht?«


      »Doch, doch.«


      Er war so süß. Am liebsten hätte ich ihm durch die Locken gestrichen, aber sein Bruder stand nur ein paar Meter weiter in der Schlange, also ließ ich das wohl besser bleiben.


      »Das ist mein Bewerbungsanzug«, erklärte er mürrisch.


      »Bewerbung wofür? Einen Empfang bei Hofe?«


      »Fürs College.«


      Clelland rückte lauernd in Hörweite.


      »Schon mal überlegt, wo du hingehen willst?«, fragte ich.


      »Nein«, erwiderte Justin. Dann guckte er mir noch mal in die Augen. »Vielleicht bleibe ich besser in der Nähe.«


      »Justin, mein Süßer, vielen Dank, dass du gekommen bist«, flötete Tashy. Sie zerrte ihn am Ärmel zu sich rüber, offensichtlich ganz wild darauf, ihn mal genauer unter die Lupe zu nehmen. »Du bist ja groß geworden.«


      »Das meinst du bloß, weil du mich kennst, seit ich zwei war«, entgegnete Justin schmollend, als Clelland an seiner Stelle nachrückte.


      »Ich habe ihm Aberdeen ausgeredet«, murmelte Clelland. »Da oben kann‘s ganz schön kalt werden.«


      Ich blickte ihn an. »Das kannst du laut sagen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ist schon eine komische Geschichte, was meinst du, Flora?«


      »Wo ist denn Madeleine?«


      Er senkte den Blick. Eine lange Pause entstand. »Sie ist weg. Sie musste zurück nach Afrika. Eigentlich hätte ich mitfahren sollen.«


      »Sie ist ohne dich gefahren? Wann denn?«


      Er guckte noch unbehaglicher.


      »Wann?«


      »Sie wird dort dringender gebraucht als hier.«


      »Etwa am Samstag?«


      Er nickte. Als ich mit Justin im Bett war, musste er also gerade ... O mein Gott. Ich konnte gar nicht daran denken.


      Er blickte mich an. »Du siehst wunderschön aus. Bist du dir wirklich sicher, dass du zurückkommen willst, Kleines?«


      »Nenn mich nicht Kleines«, protestierte ich und schluckte heftig. Wollte ich zurückgehen? Wollte ich das wirklich?


      »Okay. Bist du dir sicher?«


      »Scheiße, nein«, stöhnte ich.


      »Ich hätte nie nach Afrika gehen sollen, weißt du.« Sein Blick war leicht verschleiert. »Ich hätte hier bleiben und meinen Doktor machen sollen. Naturwissenschaften vielleicht ... irgendwas entdecken, was wesentlich mehr Menschen wesentlich mehr geholfen hätte.«


      »Ich habe mir überlegt, vielleicht auf eine Kunsthochschule zu gehen«, brachte ich mühsam heraus. Okay, Madeleine war weg, aber nun baute er sich vor mir auf und riet mir, meine Prüfungen zu machen, wie einem kleinen Kind.


      »Ach ja. O Gott, das wird bestimmt ein Mordsspaß.«


      »Hör auf«, zischte ich.


      »Okay.«


      »Guck dir doch nur mal an, was die arme Tashy meinetwegen durchmachen muss.«


      »Okay.«


      Er machte einen Schritt zur Seite, nahm Tash in die Arme, hob sie hoch und drückte sie fest. »Hey«, sagte er sanft, »ein Wahnsinn, was du hier machst. Hut ab.«


      »Red keinen Stuss«, murmelte sie gedämpft.


      Er setzte sie wieder ab. »Alles wird gut. Ganz sicher. Glaub mir.«


      »Gütiger Himmel, heute können sie alle die Finger nicht von meiner Frau lassen«, scherzte Max auf seine recht steife Art. »Ich dachte, das weiße Kleid würde sagen: ›Finger weg!‹«


      »Es ist cremefarben«, knurrte Tashy.


      »Aha«, erwiderte Max. »Nun denn.«


      Clelland lächelte, schüttelte Max so flüchtig er konnte die Hand und verschwand im Gewimmel. Mit einem entsetzlichen Gefühl von Deja-vu-Erlebnis, bei dem mir richtig übel wurde, sah ich, wie Justin sich mit Oliver über das Essen unterhielt und dabei ein mit Sesamkörnern bedecktes Würstchen schwenkte.


      »Da bist du ja, Schätzchen!« Es war meine Mum. »Wir fanden dich toll da vorne.«


      »Wie ein echter Profi«, lobte mein Dad. »Mit schlafwandlerischer Sicherheit. Obwohl du für die Fotografen ein bisschen mehr hättest lächeln können.«


      »Meine Mundwinkel waren müde«, erklärte ich.


      »Schaut euch das mal an!« Mein Dad versetzte Tashy einen spielerischen Stoß mit dem Ellbogen. »Mannomann, als Vertrauenslehrerin verdient man anscheinend wesentlich mehr, als ich gedacht hätte!«


      »Dad!« Ich zupfte ihn am Ärmel. »Das ist ja oberpeinlich.«


      »Mr. Scurrison«, zwitscherte Tashy und knipste ihr strahlendstes Lächeln an. »Wie nett, dass Sie gekommen sind. War Flora nicht fantastisch?«


      »Wir sind so stolz auf sie«, stimmte mein Dad zu. Er schluckte und sah mich an. »Fast wie bei unserem großen Tag, was, Joyce?«


      »Ach, das ist schon so lange her«, winkte meine Mutter ab, aber nichtsdestotrotz errötete sie zart, woraufhin mein Dad sie neckisch schubste.


      Tashy sah mich an, zog die Augenbrauen hoch und lächelte.


      »Hi«, sagte jemand zu mir. »Ich bin Marshall. Ist das nicht eine Wahnsinnsparty?«


      »Hi, Dad«, sagte ich ohne lange nachzudenken.


      Es war das längste Essen meines Lebens. Noch dazu war es ein Essen, das ich schon mal gegessen hatte, was mir sogar die kleine Freude vermieste zu erraten, ob der Lachs wohl kalt oder gebraten aufgetischt würde. Tashy und ich aßen zusammen ungefähr so viel, dass eine sehr kleine Maus, die den ganzen Morgen bei Käse und Wein gefeiert hatte, satt geworden wäre.


      Auch die Reden wollten kein Ende nehmen. Komisch, während Max exakt die gleiche Rede hielt wie beim ersten Mal - die für mich noch unerträglicher war, weil ich nun schon lange im Voraus schmerzlich das Gesicht verzog, ehe er endlich zu seiner an den Haaren herbeigezogenen Pointe kam war die von Tashys Vater doch irgendwie anders. Er wirkte weniger stolz, weniger selbstsicher und insgesamt weniger von sich überzeugt. Das war gar nicht gut.


      Ich saß am Tisch der Brautleute und schaute trübsinnig zu, wie meine Eltern sich gegenseitig Essenshäppchen in den Mund schoben und kicherten und sich während der Ansprachen dauernd Blicke zuwarfen. Einmal prosteten sie sich sogar zu. Mein Dad gab sich schon fast zu viel Mühe. O Gott, ich konnte das nicht durchziehen. Ich konnte nicht zurückgehen. Sie brauchten mich hier, und zwar dringend. Aber wenn ich nicht zurückging, dann war das alles hier die reinste Verschwendung. Lebens Verschwendung, Geldverschwendung, Alles Verschwendung. Ich blickte ins strahlende Gesicht meiner Mutter und musste daran denken, wie sie beim letzten Mal hier gesessen und mich ganz nervös gefragt hatte, ob sie irgendwas bezahlen müsste und ob es in Ordnung sei, ein zweites Mal ans Büffet zu gehen oder nicht. Olly, der an einem anderen Tisch saß, bemerkte, wie ich meine Mutter anschaute - die natürlich nicht die geringste Ahnung hatte, wer er war. Er lächelte wehmütig und runzelte die Stirn.


      Endlich, endlich - ich hatte den warmen Kaffeegeschmack noch im Mund - machten die Kellner Anstalten, die Tische abzuräumen. Ich musste dringend hier raus. Musste dringend einen klaren Kopf bekommen. Nachdenken. Ich schaute Tashy an.


      »Ich gehe mal kurz raus ...«


      »Lauf«, rief sie. Für eine Braut trank sie verhältnismäßig viel. »Lauf so schnell du kannst und blick nicht zurück.«


      »Ich dachte da mehr an einen kleinen Spaziergang im Park.«


      »Wie du meinst«, erwiderte sie gleichgültig. Blitzschnell sauste ich davon.


      O Gott, jetzt war ich schon wieder hier gelandet. Diesen bescheuerten Scheiß-Springbrunnen hatte ich ganz vergessen. Ich schlenderte um ihn herum und musste mich beherrschen, ihn nicht zu treten. Was für ein wunderbarer Tag. In einiger Entfernung konnte ich meine Eltern ausmachen, die einen kleinen Spaziergang in der Herbstsonne machten. Hielten die etwa Händchen? Ach du Scheiße. Vielleicht sollte ich lieber nicht zurückgehen. Vielleicht musste ich zurückgehen .


      Ich setzte mich auf den Rand des Springbrunnens, hob träge mein Kleid und streckte die Beine aus. Ich bewunderte meine schlanken Knöchel, meine glatten, sommersprossenlosen weißen Beine sowie meine völlig faltenfreien Knie. Wer wusste schon, dass man Falten an den Knien kriegte? Ich jedenfalls nicht.


      »Hier!« Justin guckte siegesgewiss. »John bewacht mich mit Argusaugen, aber ich hab‘s geschafft, mich wegzuschleichen, und die hab ich auch organisiert.« Er hielt mir zwei rosa Bacardi Breezer unter die Nase. Er dachte wohl, das sei mein Lieblingsgetränk. »Zigarette?« Er bot mir eine Benson & Hedges an.


      »Um Gottes willen, nein. Denk nicht mal im Traum daran, du Stinker.«


      Justin verdrehte die Augen. »Wenn du meinst.« Er legte sich auf den Rasen. »Ist gar nicht so schlecht hier, oder? Kannst du dein Kleid noch mal hochschieben?«


      Ich lächelte. »Was glaubst du, wo du hier bist? Im Striptease-Club?«


      »Ich kann‘s kaum erwarten, bis ich endlich 21 bin«, murmelte Justin verträumt. Dann fiel ihm wieder ein, dass ich auch noch da war. »Die sind natürlich nicht halb so toll wie du.«


      »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte ich.


      Mir waren inzwischen ein paar Zweifel gekommen an dem, was wir getan hatten. Vielleicht dachte er jetzt, alle Mädchen seien so leicht zu haben wie ich, und würde sich in einen kranken, sexbesessenen Nachmittagstalkshowmoderator verwandeln. Aber während ich ihn ansah, wie er ganz entspannt und träge lächelnd dalag und sich Grasflecken auf den neuen Anzug machte, die Augen zum Schutz gegen die Nachmittagssonne geschlossen, dachte ich mir, er würde seinen Weg schon finden.


      »Du wirst deinen Weg schon finden«, sagte ich.


      »Wovon redest du?«, fragte er blinzelnd.


      »Du machst das schon.«


      »Ahm, ja. Vielleicht solltest du in der prallen Sonne nicht so schnell trinken.«


      »Hey!«, rief Clelland und kam mit großen Schritten über den Rasen gestiefelt. Er hatte seine Krawatte gelockert und das Hemd ein bisschen aufgeknöpft. Er sah zum Anbeißen zerstrubbelt aus.


      »Wir haben uns bloß unterhalten«, erklärte ich und versuchte, nicht allzu schuldbewusst aus der Wäsche zu gucken.


      »Das hoffe ich doch.«


      »Haben wir auch.« Ich wurde schon wieder rot.


      Er blickte mich an, und ich schmolz dahin.


      »Tja, egal...«, sagte er. »Rauchst du etwa?«


      »Nein!«


      »Oh. Okay. Mein Gott. Nein, es ist bloß ... sie schneiden gleich die Torte an.«


      »Flora! Flora!« Das war die Stimme meiner Mutter. »Sie schneiden die Torte an! Du musst unbedingt kommen und dir das ansehen.«


      »Ja, ja«, sagte ich. Olly kam auch schon aus dem Haus und auf mich zugerannt.


      »Sie schneiden die ...!«


      Er brüllte, und auf einmal wurde mein Herz ganz weich, als ich sah, wie er sich um mich sorgte und über den englischen Rasen galoppierte, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging.


      »Torte anschneiden?«, murmelte Justin und schloss die Augen wieder. »Klingt todlangweilig.«


      »Du wirst da nicht gebraucht, Zwerg«, sagte Clelland. »Gut«, erwiderte Justin. »Dann bleibe ich einfach hier. Komm bald wieder, Flo.«


      Ich schaute ihn an und hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Ich stand da wie angewurzelt. »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Flora«, ermahnte Clelland mich sanft. Noch mal sah ich Justin an, der ausgestreckt im Gras lag, wie einer dieser hübschen Jungs auf den Bildern von edwardianischen Gartenpartys, kurz bevor sie alle nach Belgien gingen, um sich abschlachten zu lassen.


      Ich packte Clellands Arm. »Du musst nicht«, sagte er. »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich. »Alles wird gut«, flüsterte er.


      »Bleib nicht so lange«, murmelte Justin, aber er klang bereits, als schliefe er gerade ein.


      Der Raum sah so unheimlich gleich aus wie beim letzten Mal, dass es mir eiskalt über den Rücken lief. Tashy stand neben der Torte, das Gesicht zu einer Maske erstarrt. Sie blickte mich unverwandt an.


      »Na los, mach schon«, rief jemand. Sie rührte sich nicht. Ich ging auf sie zu, bis ich direkt vor ihr stand.


      »Wir schneiden jetzt die Torte an«, erklärte sie, was ganz komisch klang, wie bei einer Fernsehansagerin. Sie stand vor Max, der hinter ihrem makellos strahlenden Kleid beinahe verschwand.


      »Ich weiß«, erwiderte ich genauso steif.


      Ich spürte Clelland hinter mir stehen, als wolle er mich .stützen.


      »Bist du so weit?«


      »Nein.«


      »Tu‘s nicht«, sagte Tashy.


      Max schubste sie und drängte: »Ahm, können wir jetzt vielleicht endlich zur Sache kommen?«


      Ich sah mich um. Da standen meine Eltern und lächelten mich und sich nervös und hoffnungsvoll an und hielten Händchen. Tashy stand da, so wunderschön und ungebeugt. Olly lungerte schmollend irgendwo im Hintergrund herum. Und im Garten, da lag, perfekt und tief in Träumen versunken, ein Junge, jung und unschuldig, und hatte auf dieser ganzen Welt, unter dieser goldenen Sonne, keine einzige Sorge.


      Zwei Hände trafen sich auf dem Messer, das durch die Torte glitt.

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Nichts passierte.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Was hatte ich erwartet? Ich weiß es nicht - einen Blackout vielleicht. Oder zu verschwinden. Eventuell auch ein gleißend helles Licht. Oder einen Zeitsprung zum nächsten Morgen oder so was in der Art. Irgendwas.


      Ich hatte es getan. Meine Instinkte hatten das Ruder übernommen. Die Augen fest auf die Torte gerichtet, war der Wunsch einfach in mir hochgeblubbert - und ich hatte ihn ausgesprochen, musste ihn ausgesprochen haben. Dämlicherweise war ich kurz versucht gewesen zu sagen: »Ich wünschte, ich wäre wieder 25«, doch das hatte ich mir im letzten Moment verkniffen. Ich hatte gesagt: »Ich wünschte, ich wäre wieder so alt, wie ich wirklich bin.«


      Vielleicht hatte es deshalb nicht richtig funktioniert! Vielleicht dachten die, ich wollte einfach weiterhin 16 bleiben! Olly hatte Recht: Ich war so was von zurückgeblieben in meiner Entwicklung, dass ich den Rest meines Lebens hier bleiben musste! Oder ich würde mich immer und immer wieder im Kreis drehen! Oder niemand würde sich mehr an irgendwas erinnern, und ich würde in einer Irrenanstalt landen wie Sarah Connor in Terminator!


      All diese Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, während ich mich auf die beiden Hände auf dem Messer konzentrierte, das durch die Torte schnitt, während überall um mich herum Beifall aufbrandete und Blitzlichter zuckten und Leute jubelten. Tashy und ich starrten einander an. Sie hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Dann blinzelte ich mehrmals und blickte mich um. Tashy stand immer noch mit Max da, aber als sie sich dann bewegten, war es, als würden sie plötzlich unscharf und verwackelt, und alles verschwamm vor meinen Augen. Es konnte doch nicht... konnte doch einfach nicht...


      Der da neben Tashy stand, war auf einmal nicht mehr Max. Es war Olly.


      Als Tashy merkte, wessen Hand sie da so fest umklammerte, guckte sie kurz noch verschreckter als zuvor. Dann drehte sie sich um, und vor Freude klappte ihr die Kinnlade runter, und sie quiekte und hopste herum und fiel ihm um den Hals und hätte ihm beinahe die Ohren abgerissen. Auch Ollys Gesichtsausdruck war zum Schießen komisch, seine Augenbrauen lagen miteinander im Clinch wie zwei Anführungszeichen, und seine Ohren waren schweinchenrosa.


      »Also wisst ihr, ich hätte nie gedacht, dass es mit den beiden klappen würde, nach so einer kurzen Verlobungszeit«, hörte ich jemanden - vermutlich ihre Mutter - hinter mir sagen. »Aber die beiden sehen wirklich sehr glücklich aus.«


      Am liebsten wäre ich zu ihnen gestürmt und ihnen um den Hals gefallen, aber die beiden erlebten offensichtlich gerade einen derart glücklichen, intimen Augenblick, dass es ein Sakrileg gewesen wäre, sie zu stören. All die heimlichen Treffen; Gespräch über mich, dass ich nicht lache! Die beiden hatten sich verliebt! Kein Wunder, dass Tashy in den vergangenen Wochen so niedergeschlagen gewesen war.


      Ich grinste von einem Ohr zum anderen, bis mir aufging, was das bedeuten könnte. O Gott, ich brauchte ganz dringend einen Spiegel. Sofort. Ich guckte an mir runter. Ich trug den gleichen Karen-Millen-Anzug wie beim ersten Mal. Ich stolperte hinaus und hörte, wie mehrere Leute meinen Namen riefen, doch ich ignorierte sie und stürzte ins Badezimmer, schwer atmend, und mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. Ich lehnte mein Gesicht gegen die kühlen Fliesen und zwang mich dazu, in den Spiegel zu sehen. O Gott. O nein.


      Das war ich, ganz zweifellos, mit den ersten zarten Fältchen um die Augen. Ich sah hundemüde aus. Und meine Zähne wirkten irgendwie gelber. Aber komischerweise war ich sehr froh, dass ich mir aus dem Spiegel entgegenblickte. Das war ... das war ich. Nicht ein unfertiges Ich, vom Leben noch nicht gezeichnet. Sondern ein Ich, das ich froh war wiederzusehen. Ein Ich, das eindeutig viel gelacht hatte im Leben. Ein Ich, das seine Locken gebändigt hatte. Ich hob einen Arm und spürte das entmutigende Wabbeln. Aber trotzdem: Man sehe sich nur mal meine hübschen, runden Brüste an, die sich unter dem gut geschnittenen Karen-Millen-Anzug wölbten. Ich sah ganz ansehnlich aus. Nein, ich sah sogar richtig gut aus. Ich hatte mich gut gehalten. Ganz ehrlich, ich fand, ich sah besser aus als je zuvor im Leben. Was für eine Energieverschwendung, mir Sorgen zu machen, wenn ich wieder älter wäre, sähe ich wie eine verschrumpelte Knusperhexe aus.


      Plötzlich bekam ich erneut heftiges Herzklopfen. O mein Gott, meine arme Mutter. Ich hatte meiner Mutter mit dem Glück vor der Nase herumgewedelt, nur um es ihr dann wieder zu entreißen. Ich schluckte ein paar Tränen herunter. Aber das war doch nicht die richtige Welt für mich gewesen, oder? Oder doch? Von jetzt an, nahm ich mir vor, würde ich immer ganz, ganz lieb zu ihr sein ...


      »Flora?« Die Stimme meiner Mutter.


      »Ja?«


      »Nichts, du warst bloß eben ein bisschen blass um die Nase, und dein Dad und ich wollten wissen, ob es dir auch gut geht.«


      Sie kam herein. Ich starrte sie ungläubig an. War das wirklich meine Mum? Sie war auch wieder älter, aber anders als vorher. Ganz anders. Ihre Haare waren hübsch frisiert, und sie war gepflegt und wohlgeformt, nicht so furchtbar vornübergebeugt und verhärmt. Sie trug ihren Ehering.


      »MUM!« Ich brach in Tränen aus und fiel ihr um den Hals.


      »Na, na«, murmelte sie. »Du hast dich so tapfer gehalten und getan, als mache es dir gar nichts aus, dass deine beste Freundin deinen Exfreund heiratet, aber ich habe mir schon gedacht, dass es nicht so leicht sein würde ...«


      »Es macht mir wirklich nichts aus«, erklärte ich aufrichtig. »Ich freue mich für die beiden, wirklich.«


      »Keine Sorge«, versicherte sie mir. »Du bist bestimmt die Nächste.«


      »Das sagst du jedes Mal«, entgegnete ich.


      »Na ja, dein Dad und ich, wir wollen eben immer nur dein Bestes. Komm mit raus, er macht sich sicher schon Sorgen, und das wollen wir doch nicht, oder?«


      »Nein«, sagte ich. Wie ein kleines Kind ließ ich mich von ihr aus dem Badezimmer führen.


      »Hey, Mäuschen«, rief mein Dad, rundlicher und fröhlicher denn je. »Wo sind meine beiden schönsten Mädels, hm?«


      Meine Mutter versetzte ihm einen spielerischen Klaps.


      Dann wurden sie von Olly unterbrochen, der herüberkam und mich wie ein Bär umarmte.


      »Du«, flüsterte er mir ins Ohr, mit vor Rührung fast erstickter Stimme, »bist die beste Mutantin der ganzen Welt.«


      »Ja, ja«, knurrte ich.


      »Und du bist nicht sauer auf uns? Nicht dass ... ich meine, ich hatte wirklich keine Ahnung, dass so was passieren würde.«


      Ich grinste so breit, dass mir das Gesicht wehtat. »Es war einfach so ein verrückter Monat. Und das gleich zweimal hintereinander. Ach Olly, ich freue mich ja so. Ich bin so ... ich hatte ja keinen Schimmer, dass ihr beide euch verliebt habt.«


      »Das kommt daher, dass du so eine egozentrische Teenie-Ziege warst«, grinste Olly.


      »Ach ja.«


      »Und ich bin der glücklichste Mann der Welt«, erklärte Olly. Dann umarmte er meine Mutter. »Mrs. Scurrison, Sie sehen wie immer bezaubernd aus.«


      »Ach, hör doch auf«, rief meine Mutter. »Und du behandelst diese junge Lady gefälligst genauso gut, wie du Flora immer behandelt hast, ist das klar?«


      Woraufhin wir alle ein bisschen ernster wurden.


      »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Olly.


      »Du machst das schon«, sagte ich aufmunternd.


      »Geh doch mal zu ihr«, sagte Olly. »Sie ist in Tränen aufgelöst und isst Torte. Freudentränen, versteht sich.«


      »Sie hat seit sechs Monaten nichts mehr gegessen«, erwiderte ich. »Die Torte kommt vermutlich gerade noch rechtzeitig.«


      »Geh schon.«


      »Einen Moment«, entgegnete ich. »Es gibt da noch jemanden, mit dem ich reden muss.«


      Als ich mich umdrehte und ging, hörte ich gerade noch, wie Olly den Gästen verkündete: »Meine Frau und ich ...«


      So unauffällig ich konnte schlüpfte ich durch die Terrassentür nach draußen. Und da war er. Lag schlafend neben dem Springbrunnen im Gras. Immer noch wunderschön und, Mannomann, verdammt jung. Er rührte sich, als mein Schatten auf ihn fiel.


      »Ähm, ja?«, murmelte er, plötzlich hellwach, und sprang auf. »Äh, Entschuldigung, habe ich was verpasst? Ich muss kurz eingenickt sein ...«


      Er stand vor mir und sah mich an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Doch, weiß ich wohl. Aber für einen Moment habe ich gedacht, er könnte vielleicht...


      Er sah aus, als hätte er auch fast...


      »Entschuldigen Sie, aber Sie kommen mir unheimlich bekannt vor.«


      Was er natürlich schon mal zu mir gesagt hatte. Gleich würde er es erraten.


      »Vielleicht hast du ja geträumt.«


      »Hm.« Er klopfte sich den Schmutz aus seinem neuen blauen Anzug. »War ein schöner Traum.« Und er errötete leicht.


      »Wie schön?«, fragte ich.


      »Ahm, also. Hallo erst mal.« Er streckte mir die Hand hin. »Ich bin Justin Clelland.«


      Beinahe hätte ich laut gelacht. Nur um nicht zu heulen.


      »Ich weiß«, erwiderte ich. »Ich bin Flora Scurrison.« Ich stockte. »Ich bin eine Freundin deines Bruders.«


      Er runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Haben Sie nicht mal ein paar Häuser weiter gewohnt?«


      »Ja, so ungefähr«, antwortete ich.


      »Na ja, nett, Sie kennen zu lernen.«


      »Ja«, murmelte ich und schluckte schwer. Dann tippte mir jemand sanft von hinten auf die Schulter, während der Springbrunnen unaufhörlich weiterplätscherte.


      »Weißt du«, brummte eine tiefe Stimme hinter mir, der des Jungen vor mir ziemlich ähnlich, »du hast dich überhaupt nicht verändert.«


      Ich blickte hoch, direkt in sein wunderbar vertrautes Gesicht, und er sah mich an, und auf einmal fiel mir ein Stein vom Herzen.


      »Justin, verschwinde«, sagte Clelland über meine Schulter.


      »Gähn gähn gähn«, knurrte Justin und trollte sich, wobei er irgendwas vor sich hin murmelte, er wolle seine Zeit sowieso nicht mit irgendwelchen Mumien verbringen. Ich guckte ihm hinterher.


      »Gott, er kommt mir vor wie ein kleines Baby!«, sagte ich. Dann, im letzten Augenblick, wirbelte Justin herum und sah mich durchdringend an. Sein Gesicht war ein ulkiger Anblick: fragend und erfreut zugleich. Er starrte mich an. Dann zog er eine Augenbraue hoch. Ich zwinkerte ihm zu. Er starrte noch einen Moment lang, dann ging er weiter und schüttelte verwirrt den Kopf. Er wusste Bescheid.


      »Warst du auch.«


      »Richtig.« Ich spürte, wie ich errötete, und musste lächeln.


      Er hob die Hand, als wolle er mein Gesicht berühren, zog sie dann aber wieder zurück, als sei das doch etwas zu intim.


      »Ist schon okay«, sagte ich.


      »Es ist bloß ... so unheimlich abgefahren. Ehrlich, ich habe dich seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen. Bist du gewachsen?«


      »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du dich nie bei mir gemeldet hast. Kein einziges Mal, in der ganzen Zeit nicht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Das Leben ...«


      »Und ... herrje, wie sich alles verändert.«


      Wir drehten dem Springbrunnen den Rücken zu und verließen den streng formal angelegten Teil des Parks.


      »Hast du schon mit dem Brautpaar geredet?«, fragte ich.


      »Die beiden sind die glücklichsten Menschen der gesamten Weltgeschichte. Ich glaube, wir sind uns alle einig, Stillschweigen über die ganze Sache zu bewahren.«


      »Gute Idee. Wo ist Max?«


      »Oh, der ist zu Hause. Tashy hat ihn angerufen. Sie wollte nur mal sehen, wie‘s ihm geht. Sie hat gesagt, ein ziemlich junges Mädchen sei ans Telefon gegangen, woraus sie schließt, dass er langsam über den Berg ist.«


      »Wie das Leben so spielt.«


      »Und du?«, fragte er. »Hast du dich verändert?«


      »Abgesehen von den Krähenfüßen und dem recht adretten Hosenanzug?«


      »Ja«, erwiderte er. »Nein, ich meine, du selbst. Alle anderen haben sich verändert.«


      »Und du?«


      »Oh ja. Nein, eigentlich nicht. Aber ich war ja auch von Anfang an praktisch perfekt.«


      »Hmm. Ich weiß nicht.«


      »Guck doch mal in dein Portemonnaie.«


      »Warum?«


      »Ich weiß nicht, aber Tashy hatte plötzlich ein Foto von Olly, wo sonst immer das von Max war.«


      »Ja, aber ich wette, das hatte sie schon seit Ewigkeiten.«


      Trotzdem zog ich es aus meiner Tasche, zusammen mit himmlischster Himmel! - meinem Hausschlüssel und meiner Kreditkarte. Ach, ich hätte es mir nie träumen lassen, dass ich jemals so glücklich sein könnte, ein Stückchen Plastik und ein bisschen Metall zu sehen.


      »Was ist das denn?«, entfuhr es mir plötzlich, als ich eine Karte aus meinem Portemonnaie zog. Ich hielt sie gegen das Licht. »Scheiße! Clell, da steht, ich sei eine dumme Nuss! NUT steht da!«


      Auf der Karte stand tatsächlich in Großbuchstaben NUT.


      O Gott. War ich in einer geschlossenen Anstalt? Hatte ich das alles nur geträumt? Litt ich an geistiger Umnachtung? War Clelland womöglich mein Arzt? Ich meine, was war passiert ... das war doch unmöglich. Vielleicht war ich in einem Hochsicherheitstrakt gelandet. Vielleicht...


      »Beruhige dich«, sagte Clelland, der sich die Karte ansah und wohl ahnte, was mir durch den Kopf ging. »Du bist keine dumme Nuss.«


      »Bist du sicher? Vielleicht plappere ich ja gerade wirres Zeug.«


      »Tust du auch. Und warte erst mal, bis du das hier siehst.« Er gab mir etwas. »Schau es dir ganz genau an.«


      Das tat ich. Clelland behielt mich scharf im Auge und wartete meine Reaktion ab. Ich scheuchte die Vögel in den Bäumen auf.


      »National Union of Teachers? Die Lehrergewerkschaft?«


      Er fing an zu lachen.


      »Ich bin Lehrerin!!!!??????«


      »Auf jeden Fall besser als Buchhalterin.«


      »Ich bin Lehrerin!!!!????«


      »Ach, komm schon, denk doch mal an die Ferien.«


      Er tastete nach meiner Hand und nahm sie, während wir unter den Bäumen entlangschlenderten.


      »Ich will doch schwer hoffen, dass ich Kunstlehrerin bin.«


      Er gluckste. »Du solltest lieber aufhören, mit deinen Schützlingen zu flirten.«


      »Scheiße!!«


      Mein Handy klingelte. Der Klingelton war »Colourblind«.


      »Ich glaube, du hast das Telefon von einem deiner Schüler mitgenommen.«


      »Ich glaube nicht«, widersprach ich und schaltete es umgehend ab. »Er ist Arzt und persischer König, musst du wissen. Gute Mischung.«


      Er lächelte. »Tja, besser als ein alter Weltverbesserer wie ich.«


      »Wer ist hier alt?«, fragte ich.


      Ich spähte in die Dämmerung, die sich um uns herum ausbreitete. Die gesamte Hochzeitsgesellschaft war, wie es schien, auf den Beinen und suchte uns. Die letzten Strahlen der spätsommerlichen Abendsonne ließen Tashys Brautkleid aufleuchten. In der Ferne sah ich Justin. Er jagte Kathleen über eine Wiese, Tashs kleine Nichte, die ihrem süßen Empirekleid nach zu urteilen wieder die Ehre hatte, als Brautjungfer zu fungieren. Ihr Lachen und Kreischen drang bis zu uns herüber. Ich lächelte ihn an, und plötzlich wurde mir ganz warm ums Herz. Die ganze Zeit war ich hin und her gerissen gewesen, zwischen zwei Leben, zwischen zwei Welten, zwischen verschiedenen Menschen, zwischen Familie und Freunden.


      Wir waren hier zu zweit. Aber ich fühlte mich überhaupt nicht hin und her gerissen.


      »Lust auf ein kleines Versteckspiel?« Ich zwinkerte ihm zu.


      »Jawohl, Frau Lehrerin!«


      Also versteckten wir uns hinter einem Baum. Und er nahm mich in die Arme, und ich wehrte mich nicht. Und dann küsste ich ihn und wurde geküsst, und zwar richtig. Wie eine Erwachsene. Ohne Anleitung und ohne Zurückhaltung, bloß mit purer, vollkommener, wie füreinander geschaffener Leidenschaft. Wir brauchten keine Worte, wir mussten nicht mal denken. Um es mit den Worten der Spiee Girls zu sagen, einer Band, an die Stanzi sich nicht mal mehr erinnern konnte: Two became one - Zwei wurden eins.


      Nachher schnitzten wir, aus reiner Ungezogenheit und weil es was typisch Teenie-mäßiges war, unsere Initialen in einen Baum. Die werden also wohl auch in diesem Jahr noch da sein, wenn wir wieder hinfahren. Um unseren eigenen ganz besonderen Tag zu feiern. Der hoffentlich genauso besonders wird wie der von Tashy und Olly, aber auf ganz, ganz, ganz andere Art.


      Ich glaube, ich halte mich lieber an Eclairs.


      ------ ENDE ------
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